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er wenDeutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 13. Sept. 1918. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn. Nahe an
der Küſte und nordöſtlich von Vixſchoote führten wir kleinere
Unternehmungen mit Erfolg durch. Zwiſchen Ypern und Ar-
mentieres ſcheiterten Erkundungsvorſtöße des Feindes. Süd
203 von Fleurbaix ſchlugen wir einen Teilangriff, nord-
e von Hulluch einen ſtärkeren Vorſtoß der Engländer zu

Zwiſchen den von Arras und Peronne auf Cambrai führen-
den Straßen ſetzte der Feind &277 früh unter ſtärkſtem Feuer
ſchutz ſeine Angriffe fort. Sie ſind unter ſchweren Verluſten
für den Feind geſcheitert. Gutgeleitetes Artilleriefeuer hatte
an der erfolgreichen Abwehr beſondern Anteil. Unſere Jnfan-
terie warf den Engländer, wo er in unſere Linien eindran
im ſtoß wieder zurück. Havrincourt blieb in Feindeshan
Am Abend zwiſchen Moenvres und Gouzegaucvurt erneut vor
brechende Angriffe des Gegners wurden abgewieſen.

esgruppe Deutſcher Kronprinz. Zwiſchen Ailette und
Ai war der Artilleriekampf nur zeitweilig geſteigert klei
nere Jnfanteriegefechte. Jn der Champagne brachten Stoß-

aus feindlichen Linien bei Le Mesnil Gefangene zu
r

Heeresgruppe Gallwits. Franzoſen und Amerikaner griffen
geſtern den Vogen von St. Mihiel bei der CombresHöhe und
ſüdlich, zwiſchen der Cottes Lorraine und der Moſel an. Jn
Erwartung dieſes Angriffe war die Näumung des der beider-

Umfaffung ausgeſetzten Bogens ſeit Jahren ins Auge
gefaßt und ſeit Tagen eingeleitet worden. Wir kämpften den
Kampf daher nicht dis zur Entſcheidung durch und führten die
beabſichtigten Bewegungen aus. Der Feind konnte ſie nicht

udern. Franzoſen, die auf den Höhen öſtlich der Maas vor
ießen, wurden abgewieſen. Die CombresHöhe, die vorüber

gehend verloren ging, wurde von Lan uppen wieder ge
nommen. Südlich davon ſicherten öſterreichiſchungariſche Regi
menter in kräftiger Gegenwehr im Verein mit den zwiſchen
Maas und Moſel kämpfenden Truppen den Abzug der bei
St. Mihiel ſtehenden Dipiſionen. Zwiſchen der Cottes Lorraine
und der Moſel gewann der feindliche Angriff auf Thiancourt
Boden. Reſerven fingen den Stoß des Feindes auf. Südweſt-
rich d Shianeoxrt. und weſtlich der Moſel ſchlugen wir den
Feind ab.

Während der Nacht wurde die Räumung des Bogens vom
Feinde ungeſtört beendet. Wir ſtehen in neuen vorbereiteten
Linien.

Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.

Teilangriffe vor den nenen Stellungen.
Berlin, 12. September. (Offiziös.) Nach der Pauſe im

engliſch franzöſiſchen Vormarſch, den die Schwierigkeiten des
Kachſchubs infolge der planmäßigen deutſchen Zerſtörungen der
Verbindungslinien in dem geräumten Gebiet bewirkten, ſind
Engländer und Franzoſen nunmehr mit ſtärkeren Kräften
durch das geräumte Gebiet hindurch und haben am 10. Sept.
zu geſchloſſenen Angriffen gegen die neuen deutſchen Stellungen
angeſetzt. Aus dem die ganze Front entlang rollenden Artille-eeſeuer und dem Geplänkel der Patronillen ſchälten ſich am

Morgen zwei größere Angriffshandlungen heraus, und zwar
einmal vom Walde von Havrincourt bis ſüdlich Epehy, zum
anderen beiderſeits der Straße Ham-St. Quentin. Auf dem
nördlichen Angriffsflügel richteten ſich die engliſchen Angriffe
gegen den Wald von Havrincourt, ſowie gegen den Höhenrücken
von Gouzeaucourt und das beherrſchend gelegene Epehy. Hier
ſtehen die Deutſchen überall noch in den alten engliſchen Stel-
lungen vor der SiegfriedLinie. Vor allem gegen Evehh rich
teten ſich die engliſchen Anſtrengungen. Dreimal rannten die
Engländer gegen die Trümmer des Derfes an. Um 287 Uhr.
um 5410 Uhr ſowie am Abend. Jedesmal wurden ſie abge-
wieſen. Nicht beſſer erging es neuſeeländiſchen Regimentern,
die nördlich des Waldes von Havrincourt ſtürmten.

Vor St. Quentin griffen Franzoſen an der gleichen Stelle
an, wie im Frühling 1917, wo ſie alles daran ſetzten, die Stadt
in überraſchendem Sturm zu nehmen, die gleiche Stadt, die ſie
dann im weiteren Verlauf der Kämpfe zu einem formloſen
Trümmerhaufen zuſammenſchoſſen. Auch diesmal verſuchten es
die Franzoſen mit der Ueberraſchung, indem ſie in den Morgen
tunden und dann nochmals am Nachmittage, teilweiſe ohne
Feuervorbereitung, e die deutſchen Linien anrannten. Sie
wurden jedesmal abgeſchlagen.

Gleichzeitig verſuchten die Franzoſen am Abend des Tages
einen geſchloſſenen Angriff zwiſchen Ailette und Oiſe, deſſen
Schwergewicht ſich gegen den Raum von Laffaux und Vauxaillon
richtete. Die franzöſiſche Abſicht, die darauf abzielte, durch
einen Einbruch in das Ailette-Tal in den Rücken der Aisne-
ſtellung und des ChemindesDames zu kommen, mißlang trotz
ſtarkem Kräfteeinſatz. Nördlich der Straße Soiſſons Laon
wurden alle Angriffe vor den deutſchen Linien abgewieſen.
Südlich der Straße wurde ihre Wucht bereits durch das deutſche
Artilleriefeuer auf die franzöſiſchen Bereitſtellungen gebrochen.

Von U-VBovpten verſenkt. Berlin, 12. September. Amt-
lich. Durch unſere Nordſeeunterſeeboote wurden 10 000 Brutto
regiſtertonnen feindlichen Schiffsraumes verſenkt. Der Chef
des Admiralſtabes der Marine.

Der ſinniſche Thronkandidat.
Ein Prinz von Heſſen.

elfingfors, 12. September. (W. T. B.) Amtlich wirdbe e Nachdem der Landtag die Regierung erſucht
hatte, vorbereitende aßnak men zu treffen, damit der Land
tag ſobald wie r ie Wahl eines Königs vorneh-
men könne, ſandte
Deputation nach Deutſchland,

ie Regierung, wie bekannt, eine beſondere
rin zum zu erkunden, ob

J Aierv Karl von Heſſen willens ſei, die Krone
Finnlands anzunehmen. Auf dieſe Anfrage hat Seine Hoheit,
nachdem ſie ſich zunächſt Bedenkzeit erbeten hatte, um ſich über
die Verhältniſſe Finnlands Kenntnis zu verſchaffen, am letztenMontag der Deputation eine bej ahend e Antwort er-
teilt. Der Landtag iſt zum 26. September einberufen, um die
Königswahl vorzunehmen.

Der Prinz Friedrich Karl, der 50 Jahre alt und durch ſeine
Ehe mit dem preußiſchen Königshauſe verwandt iſt, wird, wie
der Berliner finniſche Geſandte, Miniſter Hjelt mitteilt, den
Titel Kunigas (zu deutſch: König) führen. Das deutſche
Volk ſteht dieſer Königsmacherei a bis ans Herz gegenüber.
Wenn es alſo irgendeinem deutſchen Prinzen nach der finniſchen
Königskrone verlangt, ſo er ſich dabei geſagt ſein laſſen,
daß das ein äft iſt und das er ganz aufeigene Rehnung und Gefahr übernimmt

Eine Rede des Vizekanzlers.
Friedensfrage. Wahlrechtsfrage.

Der Redeſtrom fließt in behaglicher Breite munter weiter.
Seine Quellen ſind ſo bekannt, daß es ſich erübrigt, bei
jeder neuen Rede über Kriegs- und Friedensziele immer wieder
erneut darauf hinzuweiſen. Die neueſte Rede, die der Vize-
kanzler des Deutſchen Reiches, Herr v. Payer, auf Ver-
anlaſſung der Stuttgarter Preſſe in der württembergiſchen
Landeshauptſtadt hielt, zeigt von allen Reden, die die politiſchen
und militäriſchen Verantwortlichen in der letzten Zeit hielten,
dieſe Quellen am ſichtbarſten auf. Sie iſt aber auch die bis-
her freimütigſte von allen, und ſpricht ſich nicht nur am klarſten
und unzweidentigſten über die deutſchen Kriegs- und Friedens-
ziele aus, ſondern läßt auch die Abſichten und den Willen der
Regierung in der Frage der Reform des preußiſchen
Dreiklaſſenwahlrechts in etwas feſteren Umriſſen er
kennen. Gleichwohl aber dürfte ihre beabſichtigte Wirkung
ebenfalls nur ſehr bedingt ſein. Auch die Reden verlieren
bald an Eindruck, wenn ihnen nicht die entſprechenden Taten
folgen und das Volk iſt des bloßen Redens ſchon längſt müde,
es will nun endlich Taten ſehen!

Und da vermißt es die Taten der Regierung nirgends mehr,
als gerade in der Wahlrechtsfrage. Der Vizekanzler
verhehlt nicht, daß die Einführung des vollen gleichen Wahl-
rechts für Preußen eine nicht mehr abzulehnende Forde-
rung der Zeit, zu „einer längſt nicht mehr nur preußiſchen,
ſondern eminenten deutſchen Frage“ geworden iſt. Was
geſchieht nun aber tatſächlich, um dieſe Erkenntnis in die
Tat umzuſetzen? Derweil die Miniſter draußen im Lande
wortreiche Reden halten, in denen ſie dem Volke die ſchönſten
Dinge und alles mögliche verſprechen, duldet die Regierung
in Tat und Wahrheit, daß die edlen und erlauchten Herren in
dem hohen Hauſe der verſteinerten preußiſchen Reaktion mit
der von ihr vorgelegten Wahlrechtsvorlage eine elende und
nichtswürdige Komödie aufführen, die nicht anders als eine
Verhöhnung des Volkes aufgefaßt werden kann. Sie muß
wiſſen, und weiß es auch, daß aus der muffigen Dunkelkammer
des Herrenhauſes niemals ein für das Volk annehmbares
Wahlrecht hervorgehen kann. Trotzdem aber läßt ſie das
ſchnöde Spiel, das offen zutage tretende Verſchleppungs-
manöver weiter zu, macht der Poſſe durch eine Auflöſung
des Landtags noch immer kein Ende!

Dabei wird das Hohe Haus in ſeinem dreiſten Spiele immer
verwegener und herausfordernder. Das „Berufswahlrecht“,
das jetzt von konſervativer Seite dem Wahlrechtsausſchuſſe des
Herrenhauſes vorgelegt wurde, iſt als Antwort auf die Regie-
rungsvorlage betrachtet, ſo ungefähr der Gipfel von dem, was
ſich die preußiſchen Wahlrechtsreaktionäre bislang an unver-
ſchämter Herausforderung von Volk, Krone und Regierung ge-
leiſtet haben! Bedeutet doch der konſervative Antrag nicht
mehr und nicht weniger, als die Verſchlechterungdes
Dreiklaſſenwahlrechts m es iſt denkbarl durch ein
Sechsklaſſenwahlrecht! Der Zweck der Uebung iſt
durchſichtig genug. Man will die „Selbſtändigen“ gegen die
„Unſelbſtändigen“ ausſpielen, den „Selbſtändigen“, das
heißt alſo: den konſervativen Wählern unter allen Um-
ſtänden die Mehrheit ſichern und damit die Herrſchaft der
Reaftion in Preußen wieder für undenkliche Zeit die Herr
ſchaft ſichern! Addiert man nämlich die Mandate der „Selb-
ſtändigen“ in den verſchiedenen Gruppen, ſo ergibt ſich, daß ſie
255 Sitze erhalten ſollen, gegen 195 Sitze der „übrigen“, d. h
ſämtlicher Arbeiter und Angeſtellten, Beamten und Angehörigen
der freien Berufe. Da die abſolute Mehrheit 226 beträgt, er
kennt man leichtlich, was das bedeutet und worauf die Rechte
des Herrenhauſes zuſteuert. Der Vorwärts gibt aus der Be-
rufsſtatiſtik einen größeren Ueberblick, den die folgende Auf-
ſtellung erkennen läßt:

Gruvpe 1 zählt Perſ. 1857 590, bekommt Mandate 117

Grrppe 2 „4 531 050, 41Gruppe 8 „1 086 050, 2 89Gruppe 4 Ss590 266, 49Gruppe 5 T7 129 428, 99Gruppe 6 „1027 012, 55Ein Grundbeſitzer hat ſomit ein zehnmal ſtärkeres Wahl-
recht als ein Landarbeiter, ein ſechsmal ſtärkeres als ein
Jnduſtriearbeiter und ein um die Hälfte ſtärkeres als ein
Beamter oder ein Angehöriger eines freien Berufes. Ein
Unternehmer in der Jnduſtrie hat ein ſechsmal ſtärkeres Wahl-
recht als ein Arbeiter. t

Kann man ſich eine unerhörtere Herausforderung des Volkes
überhaupt denken, als ihm im fünften Kriegsjahre ein ſolches
Monſtrum von „Wahlrecht“, eine ſolche Ungeheuerlichkeit ernſt-
haft auch nur anzubieten zu wagen! Ein ſolches Scheuſal ge-
hört ſchleunigſt in die Wolfsſchlucht!

Was aber tut die Regierung?! Nichts. Sie gibt „Er-
klärungen“ ab, die „man“ nur belächelt und läßt die Tragi-
komödie ruhig weiterſpielen. Sie löſt den Landtag nicht auf
Wie kann da das Volk zu einer Regierung, deren Worte und
Taten in ſchärfſtem Widerſpruch zueinander ſtehen, noch irgend-
wie Vertrauen haben?!

Daher werden auch Reden wie die des Vizekanzlers v. Payer
ohne tieferen Eindruck bleiben. Das gilt ſowohl für ſeine
Aeußerungen über die Wahlrechtsfrage wie für ſeine Dar-
legungen über die Friedensfrage. Wohl iſt er in dem, was er
über Verſtändigungsfrieden, Abrüſtung, Völkerbund, die bel-
giſche Frage uſw. geſagt hat, viel weitergegangen als irgendein
deutſcher Staatsmann in ſeinen Erörterungen dieſer Fragen
vor ihm, und auf der Grundlage der von ihm ausgeſprochenen
Gedanken ließe ſich eine Einleitung von Friedensverhandlungen
wohl als möglich denken. Dieſe Möglichkeiten verſchüttet aber
der Vizekanzler zum Teil wieder ſelbſt durch die etwas eigen
artige Auslegung, die er dem Begriffe „Verſtändigungs-
frieden“ gibt. Jn dem gleichen Atemzuge, wo er der Ueber
zeugung Ausdruck verleiht, daß an keinen Eroberungs-
frieden“, ſondern nur noch an einen Frieden ohne
Annektion undohne Entſchädigung gedacht werden
kann, ſpricht er das große Wort gelaſſen aus: daß der Bre
ſter Frieden kein Eroberungsfrieden ſei.

Findet er mit dieſer ſonderbaren Auffaſſung ſchon bei dem
politiſch einſichtigen Teile des deutſchen Volkes kein Verſtänd-

z von de Volke gar nicht z c So wahrſcheinli i den Ententeregierungen recht nicht.
Sind fie aber der v. m Auslegung des Vegriffs Ver
ſtändigungsfrieden“ nicht zugänglich, ſo fehlen eben ſehr wich
dige Vorausſetzungen für die Anbahnung von Friedensver-
handlungen, und die blutgierige Kriegsfurie raſt weiter. Unter
dieſem Geſichtswinkel geſehen, erweiſt ſich gerade der Friedens-
ſchluß im Oſten als äußerſt verhängnisvoll. Wir haben auf
dieſe Folgen beſtändig hingewieſen und vor einem Erobe-
rungsfrieden gewarnt. Leider vergeblich; die Alldeutſchen
haben ihren Willen durchgeſetzt. Das Volk läßt ſich
auch durch die liberal ſchillerndſten Reden nicht mehr
täuſchen. Und läßt die Regierung nun nicht endlich
Taten ſehen, die ihren Reden gemäß ſind, ſo werden unver-
meidlich die Wirkungen eintreten, die man gerade mit ſolchen
ſtaatsmänniſchen Reden wie die des Vizekanzlers vermeiden
will.

Frieden und Demokratiel
müſſen zur Loſung des Tages werden!
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Aus dem Jnhalt der Rede.
Stuttgart, 12. September. (W. T. B.) Vizekanzler von

Payer hielt heute vormittag auf Veranlaſſung der Stuttgarter
Preſſe in einer öffentlichen Verſammlung eine Rede, der wir
u. a. folgendes entnehmen:

Der eigentliche
Grund unſerer gedrückten Stimmung

liegt in dem ſchwer auf den Gemütern laſtenden Gefühl,
daß die Friedensausſichten ſich immer weiter hinaus ſchieben
und d man der Möglichkeit eines fünften Kriegswinters ent
gegenſehen muß. Das iſt kein Empfinden, das auf Deutſchland
und ſeinen Bundesgenoſſen allein laſten würde. An dieſem
Elend tragen alle Kriegführenden gleich. Wir ſind eben alle
Menſchen und leiden gleichermaßen unter dem Verluſt von
Millionen Männern.

Was wir in den letzten Wochen in Frankreich an Boden ver-
loren haben. ſind, ſo ſchmerzlich wir den Rückzug empfinden,
nur Teile des von uns eroberten Gebiets. Weit von der Grenze
der Heimat entfernt ſteht auch nach den letzten Veränderungen
die Front.

Der N-Bovot-Krieg

hat nicht ſo raſch und ſo ſicher gewirkt, wie wir uns ſeinerzeit
berechnet haben. Es iſt wertlos, jetzt darüber zu ſtreiten, wer
ven Fehler verſchuldet hat. Aber wir ſind nicht die einzigen,
die ſich einmal in dieſem Weltkrieg verrechnet haben. Wir ſind
in manchem um eine Hoffnung ärmer geworden, aber das recht-
fertigt doch nicht, den U-Boot-Krieg in ſeiner Wirkung ſo zu
unterſchätzen, wie das jetzt vielfach mit einem gewiſſen Unwillen
geſchieht. Die Auffüllung der feindlichen Heere durch Ameri-
kaner trägt alſo ihre Begrenzung in ſich. Nur mit ſchweren
Sorgen können die Engländer der Vernichtung ihrer Schiffe zu-
rn nach dem Kriege erſt recht für ſie verhängnisvoll wer
en wird.
Fehlt es uns an Baumwolle und Oelen, ſo fehlen unſeren

Feinden die Kohlen, die man doch vor allem braucht; knapp ſind
die Lebensmittel hüben und drüben, aber ſchon heute dürfte ſich
auf dieſem Gebiete das Blatt zu unſeren Gunſten gewendet
haben. Gegen Oſten iſt die Welt wieder offen für uns.

Unſere Aufgabe iſt heute nicht wie dereinſt in den Freiheits
kriegen des vorigen Jahrhunderts, das Vaterland aus den
Händen des r zu befreien, wir haben nur dafür zu ſor
gen, daß der Krieg im fremden Lande weitergeführt wird. Noch
auf keinem Gebiete iſt uns der Krieg an die Wurzel des Lebens
gegangen. Und noch eines kommt uns zu gut: das r
daß wir die Angegriffenen ſind, daß nicht wir es auf die Ver
nichtung der anderen abgeſehen hatten. daß wir nie von Erobe
rungszwecken geleitet worden ſind, um ſo mehr unſere Gegner.
n gtdt nur die Hoffnung unſerer Feinde, wir werden dem

nächſt
innerlich eher zuſammenbrechen als ſie.

Dieſe Forderungen

e



en e e rer Feinde zu wenig um die Frage
beantwortenla Bnnen wir ſicher ſagen, esr land unbeirrtvon allen Meinungsverſchiedenheiten in dieſem Wettkampf an

Ausdauer und innerer Kraft nicht unterliegen wird
Eine Pflicht aber haben wir allerdings alle, und ich anerkenne

r meine Perſon: enttäuſchte Hoffnungen müſſen ver
rechtigte Forderun üſſe uzwar rechtzeit S tatſächlich e r

geholfen werden.
Maßgebend ſcheint mir in dieſer Beziehung

das Schickſal der preußiſchen Wahlrechtsvorlage,
einer längſt nicht mehr preußiſchen, ſondern eminent deut
chen Frage, ſchon unter dem Geſichtspunkt, daß unverkenn

r von der Entſcheidung dieſer Tage auch das größere oder
geringere Maß von Vertranen abhängt, das die Bevölkerung
nicht bloß der preußiſchen, ſondern auch der Reichsregierung
entgegenbringt.

Und es bedarf keiner Auseinanderſetzung, in wie hohemGrade wieder die Stimmung der Vehblterung burg Vorhanden-
ſein oder Mangel gerade dieſes Vertrauens bedingt wird. Eine
weitere Hinausſchiebung der Entſcheidung iſt nicht angängig,
ſo ſchwer man auch eine Auflöſung und Neuwahl während
des Krieges nehmen mag, die übrigens durchaus nicht ſo viele
Gegenſätze aufrühren würde, wie das Neuwahlen tun, die unter
einer weniger klar umgrenzten Parole ſtattfinden. Jm übrigenkann meines Dafürhaltens die Entſcheidung der preußiſchen

Regierung als getroffen angenommen werden: geht nicht aus
der Kommiſſion des Herrenhanſes das gleiche Wahlrecht her
vor, wird ſie auflöſen. Ueber den Ausgang dieſer Wahl wird
heute wohl nirgends mehr Zweifel beſtehen Ein ſoge-
nanntes gleiches Wahlrecht, das durch die Stimmen der
Wahlrechtsgegner gegen die Stimmen der Wahlrechsfreunde
zuſtande käme, wäre politiſch betrachtet, ſo ziemlich

die verhängnisvollſte Löſnng.
Die nächſten Tage oder Wochen müſſen die Entſcheidung
ingen.Moge ſie den Zeichen der Zeit Rechnung tragen! So unge

reimt es ſcheinen mag, in dieſen Tagen des grimmigſten Kamp-
fes vom Frieden zu reden, will ich es doch verantworten.
Wer weiß, ob das vergweifelte Ringen unſerer Feinde nicht

die Ankfündigung des Friedens
bedeutet.

Um ſich von dem künftigen Frieden ein Bild zu
machen, muß man ſich loslöſen von den ausgefahrenen Gleiſen
unſeres hiſtoriſchen Wiſſens. Hann denn aber wirklich ein
denkender Menſch annehmen, dieſes entſetzliche Ringen, an dem
faſt die ganze Welt beteiligt iſt, werde mit einem Frieden her-
kömmlicher Art abſchließen Kann man denn glanben, das ganz
ſelbſtverftändliche Streben der Menſchheit, nach den Erfahrun-
gen der vier letzien Jahre dieſen Krieg der Kriege auch zum
letzten der Kriege zu machen, werde unbeachtet verhallen? Die
Menſchheit werde ſich nach dieſen Opfern an Leuten und
Schäden mit einer Art Waffenſtillſtand auf ein paar Jahr-
zehnte benügen? werde gottergeben

für alle Ewigkeit den Krieg
als ein ſchlechterdings unvermeidliches Uebel anſehen? Schon
der Blick auf den Zuſtand der Erſchöpfung, in dem die Welt aus
dieſem Völkerringen hervorgehen muß, ſchon der Gedanke, wie
lange die Völker gebrauchen werden, bis ſie wirtſchaftlich, kul-
turell und auch moraliſch wieder ſind, was ſie waren, ſchließt
eine ſolche Möglichkeit aus.

Bei früheren Friedensſchlüſſen ſind die mittleren und untern
Schichten der Bevölkerung, wenn es zum Verhandeln kam, ſtill
in den Hintergrund getreten, andere waren es, die faſt allein
über ihr Geſchick beſtimmt haben. Mit dieſer Reſignation iſt
es heutigentags vorüber. Den kommenden Frieden werden die

fierungen nicht allein, ſondern im engen Einvernehmen
der Geſamtheit des Volkes ſchließen.

Jhr iſt aber am Frieden die Hauptſache n icht ein Gewinn an
Menſchen, Land, Gut und Ehren, ihr iſt es, mindeſtens heu-
tigentags, in erſter Linie

um einen dauernden Frieden
zu tun. Sie wird alles vermeiden wollen, was einen neuen
Krieg entfachen kann, ſie wird alles begrüßen, was beſtimmt
oder geeignet iſt, ihn zu verhindern.

Darum wird es
keinen Eroberungsfrieden

geben. Das mag für unſere Gegner, die ſich unſere und
unſerer Bundesgenoſſen Vernichtung und ſtaatliche Zertrümme-
rung zum Fiel geſetzt hatten, einen Verzicht, eine Enttäuſchung
bedeuten, die faſt dem Eingeſtändnis einer Niederlage gleich-
kommt. Nicht ſo für Deutſchland, deſſen Regierung dem feier-
lichen Kaiſerwort „uns treibt nicht Eroberungsluſt“ aller An-
ſechtung zum Trotz während des ganzen Krieges treu geblieben
iſt und damit bekundet hat, daß ſeine Politik in dieſer Rich-
tung nicht bloß eine gerechte, ſondern auch eine vorausſchauende
geweſen iſt.

Jſt Eroberung beiderſeits ausgeſchloſſen, ſo ergibt ſich mit
Rotwendigkeit die Wiederherſtellung des territorialen Zu-
ſtandes vor dem Kriege Sie iſt überall ohne wei-
teres möglich,

nur nicht in unſerem Oſten.
Rußland iſt zuſammengebrochen, weil es ſich innerlich nicht

halten konnte, unſere und unſerer Bundes J Siege
haben nur den Angehörigen des Rieſenreiches die Möglichkeit
gegeben. ſich zu befreien. Sollen nun wir zur Wiederaufrich-
tung dieſes deſpotiſchen Zarenreiches ſelbſt wieder beitragen,
unſere Zukunft aufs neue z gefährden, indem wir die Teile,
in die ſich das alte Rußland naturgemäß und von Rechts
wegen aufgelöſt hat, ſelbſt wieder zuſammenbringen? Der
Gedanke iſt undenkbar. Wenn dieſe Stagten (die Randſtaaten
Red.) ſich mit uns als den nächſt Jntereſſierten, auf die ſie an
gewieſen ſind, verſtändigt haben und vollends verſtändigen
werden, ſo iſt das eine Sache, die der Welt nur nützen kann
und in die vom Standpunkt des ſogenannten europäiſchen
Gleichgewichts, oder deutlicher geſagt, der engliſchen Ober-
hoheit aus hineinzureden wir niemandem geſtatten können,
ſo wenig wir unſere mit der Ukraine, Rußland und Rumänien
geſchloſſenen Friedensverträge der Entente zur gefälligen Ge
nehmigung oder Abänderung vorlegen werden.

Jm Oſten iſt für uns Frieden
und bleibt für uns Frieden, mag es unſeren weſtlichen Feinden
gefallen oder nicht.

Jm übrigen kann der territoriale Beſitz vor dem Krieg
überall wieder hergeſtellt werden. Vorausſetzung für uns und
unſere Bundesgenoſſen muß ſein, daß uns alles wieder zu
eſtellt wird, was wir an Gebiet am 1. Auguſt 1914 beſeſſen
aben. Deutſchland muß alſo in erſter Linie

ſeine Kolonien wieder erhalten,
wobei der Gedanke eines Aus tauſches aus Zweckmäßigkeits-

ünden nicht ausgeſchloſſen zu ſein braucht. Vorausſetzung
für unſere am kommenden Frieden beteiligten Gegner wird
wohl ſein, daß auch ſie auf die von uns und unſeren Bundes-

ſſen beſetzten Teile ihres bei Kriegsbeginn vorhandenen
ebietes Anſpruch machen können. Dieſer Anſpruch wird

weder an unſerer Weigerung noch an der unſerer Bundes-
genoſſen ſcheitern. Wir Deutſche können, ſobald der Friede
geſchloſſen iſt, die beſeten Gebiete räumen, wir können, wenn
es erſt einmal ſo weit iſt,

auch Belgien räumen,
Sind

in

wir und unſere Bundesgenoſſen erſt einmal wieder im

kann als wir, ſo wird auch

deſſen, was uns gehörte, ſind wir erſt einmal ſicher, daß
ien kein anderer Staat irgendwie beſſergeſtellt werden

das glaube ich ſagen zu können
Belgien ohne Belaſtung und ohne Vorbehalt zurückgegeben

J e

t

in dieſen Völkern wieder andere denken. Auch ſie werden

h man unArbeit nachgehen laſſen fo tte es keinen See e
Schäden gegeben. Nicht darum kann es ſich alſo handeln, daß
wir bezahlen, ſondern nur darum, ob wir einen erſ Jr die
uns ügoperngenen Schäden erhalten ſollen. find
innerlich überzeugt, daß wir als die f r
das Recht auf eine ſolche Entfchädigun 3Wir müſſen aber annehmen, daß ſie uns bon der Se
unſerer Gegner nicht gewährt werden wird und na nun
einmal im volitiſchen Ehrenkoder herrſchenden Anſchauuauch nicht n werden kann, ehe ſie von ihrem d

r überzeugt hat. Den Krieg aber bis zu dieſemeitpunkte weiterzuführen, würde uns von neuem e ſchwere,
mit Geld nicht zu erſetzende Opfer koſten, daß wir bei ver
pünſtiger Ueberlegung auf die Weiterverfolgung dieſes Ge-

n

auch bei günſtiger militäriſcher Lage lieber verzichten,
ganz abgeſehen von der

Gefährdung des künftigen Friedens,
die von der zwangsweiſen Beitreibung einer Entſchädigung
untrennbar wäre.

Wenig Zeit werden bei den Verhandlungen die Gelüſte
unſerer Gegner nach deutſchem Gebiet und nach Einmiſchung
in unſere inneren Verhältniſſe in Anſpruch nehmen. Hand weg
iſt alles, was wir hier zu ſagen haben.

Trotz alledem wird der Frieden noch einen reichen
poſitiven Jnhalt bekommen. Die Völker der Erde rufen nach
Schutz gegen weitere Verelendung durch Kriege, nach einem

Völkerbunde,

nach internationalen Schiedsgerichten, nach Vereinbarungen
über gleichmäßige Abrüſtung. Die feindlichen Regierungen
haben teils aus innerer Ueberzeugung, zum Teil auch wohl
aus taktiſchen Rückſichten heraus, ſich dieſen Ruf zu eigen ge
macht. Am Widerſpruch des Deutſchen Reichs, das, ſeit es be
ſteht, im Frieden lebte, wird keine dieſer n deren
Erfüllung allerdings geeignet wäre, das Los der kommenden
Geſchlechter zu erleichtern, ſcheitern. Wir vielmehr bereit,
nach Kräften mitzuarbeiten. ie Abrüſtungsver-
einbarungen wollen wir, volle Gegenſeitigkeit vorausgeſetzt,
ſogar gerne auf

die Seeſtreitkräfte,

nicht bloß auf die Landheere, ausdehnen. Demſelben Jdeen
gang folgend, und noch darüber hinaus, werden wir das Ver-
langen nach Freiheit der Meere und Meeresſtraßen, nach
offenen Türen in allen überſeeiſchen Beſitzungen, nach Schutz

des t zur See in den g. r erheben,und, wenn über den Schutz der kleinen Völker und der natio
nalen Minderbeiten in den einzelnen Staaten verhandelt wer
den wird, werden wir willig für internationale Beſtimmungen
eintreien, die in den England unterworfenen Ländern wie
eine Erlöſung wirken werden. Unerfüllbare Vorbedingungen
für unſere Teilnahme an den Friedensverhandlungen dürfen
allerdings nicht geſtellt werden.

Der Gedanke des Verſtändigungsfriedens

ohne Annektion und Entſchädigung gewinnt täglich an Boden,
es bedarf keiner Ausführung, wie ſehr dadurch die Aufgabe
der Regierung erleichtert wird, die für dieſen Frieden eintritt
und bei dieſer ſchweren Aufgabe ſich jeder Unterſtützung, jeder
Beſeitigung eines Widerſtandes dankbar freut.

Es wäre trügeriſch, auf einen Friedenswillen in denjenigen
Kreiſen unſerer Feinde, die für die Eröffnung und Fortſetzun
des Krieges verantwortlich ſind, überhaupt zu rechnen. Sei
Jahren leben ſie von der Entflammung des Kriegsfanatismus.
Sie können ihren Völkern nicht eingeſtehen, daß ihre Ziele un
erreichbar, die Opfer umſonſt gebracht ſind. Anders werden

ur
Geltung kommen, vielleicht bald, vielleicht ſpäter. Bis dahin
aber bleibt uns nichts r als unſerer Haut zu wehren.
Wir legen die Verantwortlichkeit für das Blut, das noch fließen
wird, auf das Haupt unſerer Feinde. Aber wer nicht hören will,
muß fühlen. An unſerer 1 und inneren Tr wird der
Vernichtungswille unſerer Feinde zerſchellen; deutſche Kraft
und deutſches Können, deutſcher Mut und deutſche Opfer-
willigkeit, denen wir ſeit vier Jahren alles verdanken, müſſen
ſie belehren, daß es für ſie ausſichtslos geworden iſt, den un
beilvollen Kampf weiterzuführen.

Sofort Friedensverhandlungen!
Ein Friedensantrag der Unabhängigen Sozialdempkratie.
Jm Berliner Rathauſe hat die Unabhängige ſozialdemokra

tiſche Fraktion folgenden ſchleunigen Antrag eingebracht:
„Mit Rückſicht auf die durch den Krieg herbeigeführte und

täglich wachſende Notlage der Berliner Bevölke-
rung, die ſich vor allem in der Verſchlechterung ihrer Ernäh-
rung, in der Herabſetzung ihrer geſamten Lebenshaltung und
in der Zunahme der Kriminalität und der Sterblichkeit aus
prägt, wolle die Stadtverordnetenverſammlung beſchließen,
den Magiſtrat zu erſuchen, zuſammen mit ihr eine Petition
ieſtzuſtellen, worin der Herr Reichskanzler erſucht wird,
1. ſofort Friedensbe ſprechungen einzuleiten
und 2. zur Vorbereitung erfolgreicher Friedensverhandlungen
mit allen Kräften auf die Schaffung demokratiſcher
Einrichtungen im Deutſchen Reich und in den Bundes
ſtaaten hinzuwirken.“

Straßenkämpfe in Petersburg.
Waſhington, 11. Sept. Die amerikaniſche Geſandtſchaft

in Chriſtiania drahtet, daß ſie die zuverläßliche Nachricht
erhalten habe, daß Petersburg an zwölf verſchiedenen
Stellen brenne und daß in den Straßen ein allge
meines Gemetzel ſtattfindet.

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß es ſich hier nur um eine
Tartarennachricht handelt, die von der Entente zu
ganz beſtimmten Zwecken gefliſſentlich verbreitet wird. Die

T. A. bringt von den angeblichen Vorgängen in Petersburg
bis jetzt jedenfalls noch keinerlei Meldung.

Die Gegenrevolntion zuſammengebrochen? Moskau,
10. September. (W. T. B.) Jn einem Vortrag über die innere
und äußere Lage Rußlands vor der Außerordentlichen Kom
miſſion erklärte Radek: Die innere Gegenrevolu-
tion ſſei gebrochen. Die Hoffnungen der Bourgeoiſie auf
die Hilfe der anglo franzöſiſchen Sozialiſten würden ſich aus
Gründen internationalen Charakters nicht verwirklichen. Sei
tens Deutſchlands ſeien Angriffe nicht zu erwarten.

Uralſk von den Rätetruppen beſetzt. Moskau, 10. Sept.
Nach einer Meldung der Jsweſtija von der n Front
haben die Bolſchewiki- Truppen Uralſk beſetzt. amara
iſt angeblich von Tſchecho-Slowaken und den Weißgardiſten ge
räumt.

Moskau, 9. Sept. (W. T. B.) Nach einer Meldung der
Zeitung Swijahſk ſollen im- Kreiſe Stawro die Weißen
Gardiſten ſeit drei Monaten mit erfe von Koſaken die
Bauern mobiliſieren. Dieſe ſollen jedoch bewaffneten
Widerſtand leiſten und ſich in Wäldern verbergen, von wo ſie
Ueberfälle auf die Weißen Gardiſten hinter der Front machen.

Moskau, 11. Sept. (P. T. A.) Das
Der Kranke darf ſich be

Lenins Befiuden.
Allgemeinbefinden bedeutend beſſer.
reits ſetzen
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Vorſtellungen in der Ernährungsfrage.
Berlin, 12. September. (W. T. B.) Der Rei W xhat r nachmittag eine r von r e

wer h zu einer eren Ausſprache überdie wirtſchaftliche und politiſche Lage angen.
Die r beſtand aus den Herren Legien-Berlin,
Waldecker-Bochum, Thomas Frankfurt am Main,h rn o w Hamburg und Metzſchke iſtAltenburg. Der Beſprechung wohnten die Staatsſekretäre la
Wallraf, v. Waldow, Freiherr v. Stein und je ein Vertreter Bi
des Kriegsminiſteriums und des Kriegsamts bei. Die Ge Nowerk aftofuhrer legten dem Reichskanzler die Wünſche und ger
Beſchwerden der von ihnen vertretenen Arbeiterkreiſe n all
dar. Der Reichskanzler dankte den Herren der Abordnu infür ihre vertrauensvolle Offenheit und behandelte im An Siuß göt

aran allgemeinpolitiſchen Teil der von den Gewerkſchafts wu
führern erörterten Gegenſtände. Die anweſenden Staats Ab
ekretäre und der Vertreter des Kriegsamts ſeinen Er der
lärungen die Auskünfte über diejenigen n gelegenheiten v

hinzu, die ihre Arbeitsgebiete berührten. Die Erörterung
weiterer Einzelheiten wurde ſpäteren Beſprechungen der Ge Na
werkſchaftsſührer mit den Reſſortchefs vorbehalten. 2

Soweit der durch W. T. B. üher die Beſprechung verbreitete Kir
Bericht. Nach einem längeren Berichte der J. K. war der Kei
Jentralvorſitzende des Dachdecker Verbandes, Thomas c
Frankfurt, Sprecher der Abordnung. Er führte u. a. aus: „Die W
Entſendung der Abordnung beweiſe, daß die deutſche Arbeiter tuti

ſchaft noch einen Reſt von mitVertrauen zur Regierung Muhabe, wenn auch faſt das geſamte Volk durch die innerpolitiſchen an
Ereigniſſe der letzten Wochen erſchreckend mutlos geworden ſei, ſcha
Die Vertreter der deutſchen Arbeiterklaſſe könnte nicht länger muf
mit anſehen, wie das Volk von Stufe zu Stufe wirt- erkl.
ſchaftlich ſinke. Zunächſt ſei ſchadie Ernährungsfrage auf einem Tiefpunkt E.angekommen. Die Mengen, die gewiſſenlos der Volksernährung 2ffit
entzogen würden, würden immer größer und gingen ins Un ne
gemeſſene. Auf legalem Wege werde immer weniger verteilt. Beke
Anch die Schwerarbeiter müßten Wucherpreiſe zahlen. er wehr
allgemeiner werde um jeden Preis und ohne jede Rückſicht ge hielt
kauft. Dadurch würden gerade die Menſchen um die Lebens- den
mittel gebracht, die ſie am nötigſten brauchen. Die Körperkräfte liebe
der Arbeiter nähmen beſorgniserregend ab. Sie könnten Geſe
körperlich nicht mehr leiſten, was ihnen früher ein leichtes Rich.
war. Die Erfaſſung der Vorräte auf dem Lande ſei gänzlich v
ungenügend. Die ſtädtiſche Arbeiterſchaft ſei unter der Fuchtel r
des Hilfsdienſtgeſetzes gezwungen, auf die Landwirtſchaft böſes
nähme man die größte Rückſicht. Bei der jetzigen Not wirkten Chrif
die Unterlaſſungen wie Verbrechen am Volke. Die Gewerk ließe
ſchaftsführer ſeien keine Schwarzſeher, keine Flau- und Mies- den
macher. Aber es ſei höchſte Zeit zu beſſern; denn die Auf ihren
regung unter der Arbeiterſchaft ſei ungeheuer. Die ſchönſten Au
Mahnworte müßten wirkungslos bleiben. hungrigen Teil
Magen nur Eingang finden Suppenlogik mit Knödelgründen.“ a

Die Arbeiter wollten nicht länger hungern, wiſſe
da auch die Reichen nicht hungerten. Die Regierung müſſe un wund
bedingt die Schleichhändler aufhängen, alle Lebensmittel er bürge
faſſen und dem geſamten Volke zugängig machen, die fleiſch- deutet
loſen Wochen aufheben und mehr Kartoffeln geben. T

Gänzlich unverſtändlich ſei die verrückte Preisgeſtal- gewan
tung für Schuhe, Wäſche und Kleider. Hier herrſche Es
allgemein der unverſchämteſte Wucher, hier ſäßen die eigent
lichen Landesverräter, die das deutſche Volk vor den wirt
ſchaftlichen Zuſammenbruch führten. Eine einfache Arbeitshoſe
koſte jetzt ſtatt vier Mark 55 bis 60 Mark, und hält nur den
den vierten Teil der früheren Zeit. Selbſt ausgebeſſert
könne nicht mehr werden, es drohe der

Zuſammenbruch der Familkie.
Auch hier ſei die Verteilung ganz ungleichmäßig. Die Regie
rung müſſe den Arbeitern Sachen zur Verfügung ſtellen, wie
den Soldaten

Um die Unterernährung auszugleichen, müſſe die Arbeits
zeit eingeſchränkt werden. Das könne geſchehen, ohne daß die
Jnduſtrie weniger leiſtungsfähig wird. Arbeitervertreter,
Kriegsämter und Unternehmer müßten gemeinſam das
Problem löſen. Aber in jedem Falle müſſe ſich Deutſchland
eine arbeitsfähige Arbeiterſchaft erhalten.

Alle wirtſchaftlichen Nöte würden verſchlimmert durch
die unſichere, ſchwankende Politik im Jnnern.

Die Regierung Hertling habe die erhoffte Stetigkeit nicht ge
bracht. Die Empörung über die unſchlüſſige Haltung in der
Wahlrechtsfrage ſei zur Siedehitze gediehen. Grimmig er-
bittert wende ſich das Volk von der

Komödie im Herrenhaus
ab. Die Regierung müſſe endlich ein Machtwort ſprechen, den
Landtag anflöſen und das Kaiſerwort wahrmachen.

Die Maßnahmen der Generalkommandos auf dem Gebiete
der Zenſur und des Belagerungszuſtandes laſteten ſchwer auch
auf den Gewerkſchaften und ihrer Preſſe. Bei manchen
Generalkommandos herrſche äußerſtes Mißtrauen gegen die
Gewerkſchaften, nahezu ſozialiſtengeſetzlicher Geiſt.

Zum Schluſſe forderte der Redner eine klare und unumwun-
dene Abſage an die alldentſchen und die Annektionspolitiker.
Das Volk wolle reſtloſe Klarheit, unabhängig von der jeweili-
gen Kriegslage. Gerade jetzt, wo der feindliche Durchbruch
verhindert und eine Ermattung der feindlichen Heerſcharen
eingetreten ſei, ſei die beſte Zeit, ſich unzweideutig auf den Ver
ſtändigungsfrieden feſtzulegen. Gerade, die es mit der Vertei
digungpflicht ernſt meinten, wollten durch eine freundliche
Geſte und ein klares Wort die Kriegszeit abgekürzt ſehen. Auch
dürften beim Friedensſchluß die internationalen ſozialpoliti
ſchen Forderungen der Gewerkſchaften nicht weiter einfach ver
nachläſſigt werden. Die größte Sorge um die Zukunft der deut
ſchen Volkswirtſchaft, um die Lebensfähigkeit der deutſchen Ar
beiter habe die Arbeitervertreter hergeführt. Nur energiſche
Taten der Regierung könnten helfen, die jetzigen ſchwierigen
Zeiten zu überſtehen.

Für die Regierung antwortete Reichskanzler Graf Hert-
lin g, die politiſche Reichsleitung ſei mit der Oberſten Heeres
leitung vollkommen einig im Erſtreben des Verſtän-
digungsfriedens. Der Krieg werde nicht eine Minute
länger dauern als zur Verteidigung unbedingt notwendig.
Zum allgemeinen Wahlrecht könne er nur wiederholen, daß er
damit ſtehe und falle. Er wundere ſich, daß ſeine Worte be
zweifelt würden. Man müſſe doch begreifen, daß die bisher
maßgebenden Parteien durch die Wahlreform beunruhigt ſeien.
Auch das Herrenhaus habe ſeine verfaſſungsmäßigen Rechte.
Aber deswegen weiche er nicht einen Schritt vom gleichen Wahl
recht ab, und ſobald feſtſtehe, daß darauf keine Verſtändigung
zu erzielen ſei, ſei er ſofort zur Auflöſung ent
ſchloſſen.

Staatsſekretär Wallraf gab Mißgriffe im Vereins und
Berſammlungsrecht und im Zenſurweſen zu. Er erbat ſich die
Vorlegung des Materials. Jn der nächſten Woche fänden mit



Veranlaſſung, in Heft 28 der

e .dabgeerdneler Heg
eichstagsabgeordneter Legien entgegnete, bei dennungsloſen Auskünften über die Ernährungsfrage ſei e

St nicht durchzuführen. ging dannauf die Verdächtigungen der Gewerkſchaften du r des 6. n r das ſener
ann ſchloß Reichskanzler Graf Hertling die Zuſammen

kunft wit Worten des Dankes für die iAeiprehe hoffentlich nutzbringende
O, glücklich, wer noch hoffen kann

Aus der Provinz.
„Fabelhafte Löhne“

Ein Artikel über Schadenerſatzanſprüche gegenüber Ar-
beitern gibt dem Unternehmerſyndikus Rottſtedt in Halle

Braunkohle bei Betrachtungen
über die Erhöhung des unpfändbaren Lohneinkommens fol
genden Satz niederzuſchreiben:

„Ob (die Erhöhung) aus dem Grunde (erfolgte), weil die
Löhnefabelhaft oder die Preiſe für alle täglieg en Be-
dürfniſſe beiſpiellos geſtiegen ſind, bleibe dahingeſtellt.“

Die Preiſe für den Lebensunterhalt ſind allerdings bei-
ſpiellos geſtiegen. Aber was es mit den „fabelhaften Ar-
beiterlöhnen auf ſich hat, ſollten doch gerade die Halliſchen
Vraunkohleninduſtriellen wiſſen. Der Dur chſchnittslohn
der Braunkohlenbergarbeiter betru ü iSſhicht n g rug für die

2.Quartal 1. Quartal Steige-
1914 1917 rung o

für eigentliche Bergarbeiter 4,17 7,34 76
für ſonſtige Vergarbeiter 8,50 6,43 79
für erwachſene Uebertagsarbeiter 8,49 6,18 77

Alſo während der ganzen Kriegsdauer noch nicht einmal
9 Prozent Lohnſteigerung, während die Aufwen-
dungen für den Lebensunterhalt, ſo unzureichend ſie
iſt, viel höher geſtiegen ſind. Solche Löhne als fabelhaft an
zuſehen, dazu gehört ſchon mehr als die Phantaſie eines orien
taliſchen Märchenerzählers.

Merſeburg. Mahlkarten für Leſegetreide. Für
den Kreis iſt beſtimmt worden Den Sammlern von Leſe
getreide wird dies zum eigenen Verbrauch freigegeben. Hierfür
erhalten ſie Sondermahlkarten. Anträge auf Ausſtellung
ſolcher Mahlkarten ſind bei der Gemeindebehörde zu ſtellen.
Hierbei iſt „anzugeben: 1. die Menge des Leſegetreides. 2. die
Jahl der Perſonen, die es geleſen haben und 3. die Zahl der
Perſonen, die es für ſich verwenden wollen. Die Gemeinde
behörden haben die Anträge nach einer näheren Anweiſung zu
wen und darauf zu beſcheinigen, daß die im Antrag be
zeichnete Menge tatſächlich zu Aehrenleſen geſammelt iſt. Die
Sondermahlkarten für Leſegetreide gelten nur bis 15. Oktober
1918. Bis zu dieſem Termin muß das Getreide gemahlen ſein.

Schkeuditz Butter und Margarineverkauf. Die
jenigen Haushaltungen, welche in vergangener Woche Butter
nicht bezogen haben, können am Sonnabend, den 14. September,
auf Stadthuttermarke 46 Vutter beziehen. Auf eine Butter-
warke „K“ werden 50 Gr. Butter, auf eine abgeſtempelte
Buttermarke „G“ und auf eine abgeſtempelte Zuſatzfettmarke
des Kreiſes Merſeburg ſowie auf eine nichtabgeſtempelte
Zuttermarke „G“ 50 Gr. Margarine verabreicht. Die Ver
laufsſtelle iſt geöffnet: 3--9 Uhr für Nr. 1048--1221, 9--10 Uhr
für 1222--1394, 10--11 Uhr für 1395--1567, 11--12 Uhr für
1568--1740, 23 Uhr für 1741-1913, 8--4 Uhr für 1914—2084.

Mücheln. Parteiverſammlung. Ueber den Jahres-
bericht des Kreiſes wird am Sonntagnachmittag in einer Mit-
gliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins der Ge-
noſſe Sämiſch Schkeuditz Bericht erſtatten. Mitglieder und
r es werden wollen, ſeien hiermit darauf aufmerkſam
gema

Schraplau. Vermißter Greis. Der Rentenemvpfänger
Wilhelm Schmid, 80 Jahre alt, wird ſeit acht Tagen vermißt.
Er war fortgegangen, um Aehren zu leſen und ſeitdem nicht
wieder zurückgekehrt.

nen32] Von Charles Dickens.
Wenige Kinder waren ger und keine Hunde. Was

Männer und Weiber betrifft, ſo war ihre Wahl auf Erden
ſehr beſchränkt ein Leben unter den niedrigſten Bedingungen,
unter denen es erhalten werden konnte, unten in dem Dörfchen
unter der Mühle; oder Gefangenſchaft und Tod in dem dräuen-
den Gefängnis auf dem Felſen.

Verkündet durch einen vorausreitenden Kurier und von dem
Klatſchen der Peitſchen ſeiner Poſtillone, die ſich in der Abend-
luft ſchlangenartig um ihre Köpfe bewegten, als ob die Furien
ihn begleiteten, ließ Monſieur le Marauis den Reiſewagen an
der Tür der Poſt anhalten. Sie war dicht beim Brunnen und
die Landleute unterbrachen neugierig ihre t Er
ließ ſeine Blicke über ſie wegſchweifen und ſah in ihnen, ohne
es zu wiſſen, das langſame und ſichere Abzehren von Antlitz
und Geſtalt durch Not und Kummer, welches die Magerkeit der
Franzoſen zu einem engliſchen Aberglauben machte, der die
Wahrheit faſt hundert Jahre überleben ſollte.

Monſieur le Marquis ſab hinaus auf die unterwürfigen Ge
ſichter, die ſich vor ihm beugten, wie er ſich vor Monſeigneur
gebeugt hatte der einzige Unterſchied war, daß dieſe Häupter
ſich nur beugten, um zu dulden und nicht um zu ſchmeicheln
als ein ergrauter Chauſſeearbeiter unter die Umſtehenden trat.
gung mir den Kerl her!“ ſagte der Marquis zu dem
urier.Der Kerl wurde mit der Mütze in der Hand hergebracht und

die andern Kerle drängten ſich heran, um zuzuhören, ganz wie
die Leute am Brunnen in Paris.

„Jhr ſtandet an der Straße, als ich vorüber fuhr
„Ja, Monſeigneur. Jch hatte die Ehre zu ſehen, wie Euer

Gnaden fuhren vorüber.“ 4r ich die Höhe herauf fuhr und oben auf der Höhe,
nicht?“

„Ja, Monſeigneur.
„Wonach blicktet Jhr mit ſo ſtarrem Auge?
„Monſeigneur, ich ſtarrte den Mann an.
Er bückte ſich ein wenig und wies mit ſeiner nblauen Mütze unter den Wagen. Alle die andern bückten ſich

auch, um unter den Wagen zu fevwc 8„Was für einen Mann, Kerl? Und warum t ſehen?
„Verzeihung, Monſeigneur; er hing an der Kette des Hemm

ſchuhs.

fragte d W
„Monſeigneur, der Mann.„Der Farfel ſoll dieſe Eſel holen! Wie hieß der Mann!

Jhr kennt ja alle Leute dieſer Gegend. Wer war der Mann?
„Verzeihen Sie, Monſeigneur! Er war nicht aus dieſer

Gegend. Jn meinem ganzen Leben habe ich ich ihn nie ge
ehen!“t v hing an der Kette? Um im Staube zu erſticken?“

„Mit Jhrer gnädigen Grlaubnis, Monſeigneur, das war ebendas Wunder. Der Kopf hing herunter. Soll
Er drehte ſich halb um und bog ſich zurück, ſo daß das Ge

ſicht zum Himmel gewendet war und der Kopf hinten über
hing; dann ſtellte er ſich wieder gerade, zerdrückte die Mütze in
der Hand und machte eine Verbeugung,

„Wie ſah er aus?“

Eisleben. Valkotte- Abend. Der

Mon dden 23. tember, e
rete Walkotte- Berlin Rezitationen und

ur Laute zum Beſten geben wird. Es wird auf regen
Beſuch ſeitens der organiſierten Arbeiterſchaft gerechnet. ie
Veranſtaltung findet im Bürgergarten z Dort ſind Karten
u entnehmen, ſowie im Geſchäft von Chriſtange und bei den
aſſierern.
Hettſtedt. 181 Zentner Pflaumen, die am hieſigenBahnhof nach Weſtfalen verſchoben werden ſollten, ehe t

ſchlagnahmt. Einer der h iſt der hieſigeHändler Willi Droſihn. Er hatte die Verladung übernommen,
die Ware als „grüne Bohnen“ angemeldet und damit oben
drein verdächtig früh begonnen.

Sangerhauſen. Stadtverordneten Sitzung. Zum
unbeſoldeten Stadtrat wurde mit 14 Stimmen Stadtv. Richter
ewählt. Auf den Stadtv. Steckel, den Kandidaten des Mittel

fielen nur neun Stimmen. Dem Antrage des Magi-
rats entſprechend beſchloß die Verſammlung, auch für das

Jahr 1919 den Etat von 1917 zugrunde zu legen und von einer
Deuaufſtellung Abſtand zu nehmen. An Steuern ſind wiederum
190 Prozent Zuſchläge zur Einkommen, Grund-, Gebände- und
Gewerbeſteuer in Ausſicht genommen. Zur Herſtellung von
Wohnungen im Stadthauſe, Magdeburger Straße 18, iſt ein
Koſtenaufwand von 804,20 Mk. erforderlich. Die dadurch er
langten zwei Wohnungen bringen ſeine Mieteinnahme von130 und 180 Mk. s ß

Artern. Ein Geſtändnis abgelegt hat der desMordes an ſeiner z bezichtigte Forſtläufer und Schloß-
kaſtellan Helke von Ratsfeld am Kyffhäuſer. Er wurde ins
Landgerichtsgefängnis nach Rudolſtadt überführt.

Bitterfeld. Die unzureichende Lebensmittel-
verſorgung, die nicht beſſer wird trotz aller Kritik, gloſſiert
das r wiedergegebene Eingeſandt im Bitterf. Anz.
ſehr gut: „Eine intereſſante Aufgabe für Hygieniker und ſon
ſtige Philantropen bietet ſich feſtzuſtellen, mit welchen Quan-
titäten an Lebensmitteln ein Menſch in Bitterfeld, falls er
nicht den Vorzug beſitzt, zu den Schwerſtarbeitern zu rechnen
und ſich nicht mit den behördlichen Organen wegen Hamſterei
in Konflikt bringen will, ſein beneidenswertes Daſein führen
muß. Die zwei Wochen vom 26. Auguſt bis 7. September be
ſcherten uns je vier Pfund Brot und ſieben Pfufnd Kartoffeln
(ein ſchließlich Abfall), 150 Gramm Fleiſch und 30 Gramm
Butter bzw. 40 Gramm Margarine: d. h. pro Tag und Kopf
311 Gramm Nahrung. Jrgendwelche Sonderzuweiſungen ſind
ſcheinbar außer Kurs geraten. Roßſchlächterei, ſowie Gemüſe-
läden bieten ja ohne perſönliches Verdienſt der Stadtverwal-
tung ungeahnte Genüſſe zu Preiſen, über welche der Käufer
ſtaunt und die Preisüberwachungeſtelle ſich wundern könnte,
wenn ſie wollte. Es dürfte ſich empfehlen, dem Bitterfelder
Stadtmuſeum ein Exemplar des ſtädtiſchen Rationierungs-
Programms für Lebensmittel zu überweiſen, damit die kom-
menden Generationen in beſſeren Zeiten nicht zu leicht in das
Laſter der Ueppigkeit und Unzufriedenheit verfallen. Daß dieſe
Nebelſtände bei nur einigermaßen gutem Willen und
intenſiverer Regſamkeit er maßgebendenStellen teilweiſe behoben werden könnten, be-
weiſen die Verhältniſſe in anderen größeren Städten und
Jnduſtriezentren.“ Wie geſagt: Die Ausführnngen ſind zu
treffend. Nur der Hinweis auf die „glücklicheren“ Schwerſt-
arbeiter halten wir für ver fehlt. Was dieſe Arbeiter an
Lebensmitteln mehr bekommen, wiegt die körperliche Mehr-
leiſtung nicht auf, die man ihnen abverlangt.

Eier-Abgabe. Von Sonnabend früh an kann
in den Verkaufsſtellen von Dohle, Leonhardt und Tetzel ein Ei
entnommen werden.

Verkauf von Kaffee-Erſatz. Auf Nr. 34 des
Lebensmittelſcheines kommt von Freitag früh an 28 Pfund
Kaffee-Erſatz zur Ausgabe.

Kartoff,eln. Der Magiſtrat macht wiederholt darauf
aufmerkſam, daß die Abſchnitte der Kartoffelkarte nur für die
Zeit gelten, die darauf gedruckt iſt. Die Kartoffelhändler haben
die Abſchnitte zu je 100 gebündelt am Montag jeder Woche im
Lebensmittelamt abzuliefern.

Beſchlagnahmt wurde in einer gegen Roßſchläch-
terei das Fleiſch von einem Fohlen, das in Zehbitz bei Radegaſt
von einer Weide geſtohlen worden war.

Zörbig. Grundſtücks verkauf. Das vor dem Leipziger
Tore belegene, den Pfefferſchen Erben gehörige Grundſtück
Dorotheenhof iſt mit dazu gehörigem Garten an den Gutsbe-
ſitzer Travpiel in Möhlau verkauft worden.

d a

„Monſeigneur, er war weißer als ein Müller. Ueber und
über mit Staub bedeckt, weiß wie ein Geſpenſt, groß wie ein
Geſpenſt!“

Der Vergleich machte einen tiefen Eindruck auf die Um-
ſtehenden aber alle Augen, ohne ſich erſt mit andern Augen
ins Einvernehmen zu ſetzen, blickten auf Monſieur le Mar-
quis. Vielleicht um zu ſehen, ob ſein Gewiſſen ein Geſpenſt
beläſtigte.

„Wahrhaftig, es war ſehr geſcheit von Euch,“ ſagte der Mar
quis, in dem glücklichen Bewußtſein, daß ſolches Gewürm ihn
nicht ärgern dürfe, „einen Dieb unten an meinem Wagen

S zu ſehen und Euer großes Maul nicht aufzutun. Bahl
aßt ihn gehen, Monſieur Gabelle.“
Monſieur Gabelle war Poſtmeiſter und zugleich Steuer-

beamter; er war mit großem Dienſteifer herauesgekommen, um
dem Verhör mit beizuwohnen und hatte mit ſtrenger Amts-
miene den Verhörten am zerlumpten Aermel feſtgehalten.

„Bahl! Laßt ihn gehen!“ ſagte Monſeigneur Gabelle.
„Nehmt dieſen unbekannten Mann feſt, wenn er für die Nacht

ein Obdach hier im Dorfe ſuchen ſollte und verſichert Euch, daß
er ehrliche Abſichten hat, Gabelle.“

„Monſeigneur, ich bin zu ſehr geehrt, Jhre Befehle ausführen
zu dürfen.“

„Lief der Kerl fort? Wo iſt der andere?“
Der andere war bereits mit einem halben Dutzend beſonderer

Freunde unter dem Wagen und zeigte mit ſeiner blauen Mütze,
wie der Mann an der Kette gehangen hatte. Ein anderes
halbes Dutzend beſonderer Freunde holte ihn raſch hervor und
ſtellte ihn atemlos vor den Marquis hin.

„Lief der Mann fort, Kerl, als wir hielten, um zu hemmen?“
„Monſeigneur, er ſtürzte kopfüber den Abhang hinunter, wie

wenn ſich jemand in einen Fluß wirft.“
„Erkundigt Euch weiter dangach, Gabelle. Kutſcher, fahr zu!“
Das halbe Dutzend, welches die Kette beguckte, war immer

noch zwiſchen den Rädern wie Schafe; die Räder drehten ſich
ſo raſch, daß ſie ſich glücklich ſchätzen konnten, Haut und
Knochen unverletzt davon zu tragen; ſie hatten wenig mehr
davon zu tragen; ſonſt wären ſie wohl nicht ſo glücklich geweſen.

Der raſche Lauf, in welchem der Wagen das Dorf verließ
und den Abhang jenſeits hinauf fuhr, wurde bald von der Steil-
heit des letzern verlangſamt. Allmählich verfielen die Pferde
in Schritt und ſchwankend und polternd bewegte ſich die Kutſche
durch die vielen ſüßen Düfte einer Sommernacht. Die Poſtil-
lone, deren Köpfe jetzt anſtatt der Furien Tauſende von Mücken
umkreiſten, flickten ruhig die Schwippen ihrer Peitſchen aus,
der Lakai ging neben den Pferden; den Kurier hörte man in der
dunkeln Ferne traben.

An der ſteilſten Stelle des Hügels befand ſich ein kleiner
Kirchhof mit einem Hreuz und einem neuen großen Vilde
unſers Heilands daran; es war ein armſeliges Holzbild von
einem ungeübten Holzſchnitzer des Dorfes verfertigt, der aber
den Körper nach dem Leben ſtudiert hatte vielleicht nach
ſeinem eigenen Leben denn er war ſchrecklich mager und
abgezehrt.

Vor dieſem traurigen Sinnbilde eines großen Elends, das
eit vielen Jahren immer ſchlimmer geworden und noch nichtſeae Höhepunkt erreicht hatte, kniete eine Frau. Sie wendete

den Kopf, als der Wagen ſie erreichte, ſtand raſch auf und trat
an den Kutſchenſchlag.

„Ach, Monſeigneurl Monſeigneur, eine Bittſchrift.

Selbſtmord. Der che eher Friedrich Scham
demh

ſtü

Delitzſch. Die Ausgabe der Brotzuſatzkarten für
die Zeit vom 80. September bis 24. November an Schwer und
Schwerſtarbeiter findet nächſte Woche in den r
im Rathaus, Zimmer Nr. 1, ſtatt: Montag die Buchſtaben A bis
G, Dienstag H bis L, Mittwoch Mbis R, Donnerstag S bis t
Mitzubringen ſind die Stammabſchnitte der alten Brotzuſakarten, ſowie der Lebensmittelſchein und eine neue veſhein

gung des Arbeitgebers, ohne welche Zuſatzkarten nicht ausge
geben werden. Die Betriebe in der Stadt haben ein Verzeich
nis der bei ihnen beſchäftigten Schwer- und Schwerſtarbeiter
einzureichen und erhalten dann die betreffenden Karten ar
ſte et Das Ecſcheinen dieſer Perſonen an der Ausgabeſtelle iſt
unnötig.

Eilenburg. Wegen Diebſtahls verhaftet. S
einigen Jahren waren bei dem Gärtner Jähnichen Moritzburg
an Feld und Gartenfrüchten heſlighe Diebſtähle wogelßr
worden. Trotz aller volizeilichen Nachforſchungen konnten die
Täter zunächſt nicht ermittelt werden. Erſt nachdem wieder
A Zentner Zwiebeln und über ein Zentner Kürbis ſowie eine
Partie Majoran verſchwunden waren, wurden ſie in der
eigenen Arbeitsfrau Anna Hoffmann und deren Freundin
Martha Geißler entdeckt und konnten durch die Polizei ver
haftet werden.

Mehl als Fleiſcherſatz. Der Magiſtrat hat er
freulicherweiſe angeordnet, daß auf die Fleiſchmarken dieſer
Woche 9prozentiges Mehl verabſolgt wird. Auf die volle
Fleiſchmarke mit 19 Abſchnitten gibt es 6 Pfund, auf halbe

Pfund Roggen- oder Weizenmehl, je nach Wunſch. Auf
Bezugſchein 122 werden 10 Pfund Kartoffeln verabfolgt.

Familienunterſtützung wird ausgezahlt Sonn-
abend (1 bis 750), Montag (751 bis 1500), Dienstag (1501 bis
Schluß), alſo nach dem bekannten Plan.

Wittenberg. Eine von vielen Wegen 3der Höchſtpreiſe und verbotenen Verkaufs von Aepfeln iſt die
Handelsfrau Winkler, welche in der Nähe der Luthereiche ihren
Verkaufsſtand hat, durch den Lebensmittelkontrolleur zur An
zeige gebracht. Die W. hatte Aepfel, die ſie von einem Unbe
kannten gekauft haben will, für 1 Mk. wieder verkauft, obwohl
der Höchſtvreis nur 50 Pf. iſt.

Düben. Folgenſchwere Pilzvergiftung. Auf
dem nahen Alaunwerk iſt eine eben erſt zugezogene Berliner
Familie nach Genuß eines Pilzgerichts ſo ſchwer erkrankt, daß
die junge Frau und eins der Kinder geſtorben ſind. Die an
dern Glieder der Familie befinden ſich in bedenklichem Zu
ſtande. Die bedauernswerten Leute haben die Knollenblätter-
pilze für Champignons gehalten.

Liebenwerda. Ein Viertelpfund Fleiſch. Auf An
ordnung der Provinzialfleiſchſtelle darf vom 16. September
dieſes Jahres an in den darauffolgenden Wochen an jede ver
ſorgungsberechtigte Perſon innerhalb des Kreiſes Liebenwerda
nur eine Wochenkopfmenge von 125 Gramm Fleiſch und für
Kinder bis zu 6 Jahren die Hälfte abgegeben werden.

Eierverkauf am Sonnabend, den 14. d. M., bei Kauf
mann Leißner, das Ei 31 Pf.

Elſterwerda. Erhängt hat ſich im Sächſiſchen der von
hier gebürtige 82 Jahre alte Tiſchler Wilhelm Hille. an
glaubt, daß der alte Mann aus Nahrungs ſorgen den
Tod geſucht hat.

Zeiſcha. Durch elektriſchen Strom getötet wurde
hier ein achtjähriger Junge. Er war einer Wiener enden,
im Bau befindlichen, an den Strom angeſchloſſenen Leitung
zu nahe gekommen.

Ortrand. Der nächſte Gerichtstag iſt hier am
17. September.

Deſſau. Tod des Herzogs. Wie ein Wol
meldet, iſt Herzog Eduard von Anhalt heute frü 528 Uhr im
Krankenhauſe zu Berchtesgaden im Alter von 57 Jahren ver
ſchieden. Der Verſtorbene, der die Regierung erſt kürglich
übernommen hatte, als Herzog Friedrich geſtorben war, iſt das
Opfer einer Blinddarmentzündung geworden.
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Mit einem Ausruf der Ungeduld, aber mit ſeinem unver-

änderten Geſicht, blickte der Marquis zum Wagenfenſter hin
aus.„Was gibt's! Jmmer Vittſchriften!“

„Monſeigneur. Um der Liebe des großen Gotts willen!
Mein Mann, der Förſter.“ z„Was iſt mit Eurem Manne, dem Förſter? Es iſt immer
die alte Geſchichte mit euch Leuten. Euer Mann kann etwa
nicht bezahlen?“

„Er hat alles bezahlt, Monſeigneur, er iſt geſtorben.
„Gut, ſo hat er Ruhe. Jch kann ihn Euch nicht wieder

eben.“t „Ach Gott, nein, Monſeigneur! Aber er liegt dort unter
einen a rſtigen Raſenhügel.“

„Nun?“„Monſeigneur, es ſind ſo viele dürftige Raſenhügel.
„Was weiterSie ſah alt aus, war aber jung. Sie gebärdete ſich in leiden-

ſchaftlichein Schmerz; abwechſelnd ſchlug ſie ihre abgezehrten
Hände in wilder Leidenſchaft zuſammen und legte eine der
ſelben auf den Wagenſchlag zärtlich und liebkoſend, als hätte
er ein menſchliches Herz und könnte die bittende Berührung
fühlen.„Monſeigneur, hören ſie mich! Monſeigneur, hören Sie meins
Bitte Mein Mann ſtarb aus Mangel; ſo viele ſterben aus
Mangel; noch viele werden aus Mangel ſterben.

„Was dann! Kann ich ſie füttern?“
„Monſeigneur, das weiß der gute Gott, aber ich verlange es

nicht. Ich bitte nur, daß ein Stein oder Brett mit meines
Mannes Namen auf ſein Grab geſtellt werde, als Zeichen, wo
er liegt. Sonſt wird die Stelle raſch vergeſſen, man findet ſie
nicht wieder, wenn ich an derſelben Krankheit ſterbe und man
legt mich an einen anderen dürftigen Raſenhügel. 23
neur! es ſind ihrer ſo viele, ſie vermehren ſich ſo raſch, es iſt ſo
wenig Platz. Monſeigneurl Monſeigneurl“

Der Lakai hatte ſie von dem Kutſchenſchlage
die Kutſche fuhr in raſchem Trabe davon, die Poſtillone aben
den Pferden die Peitſche, das Weib blieb weit zurück un der
Marquis, wieder von Furien geleitet, ließ raſch die ein oder
zwei Stunden Entfernung, welche zwiſchen ihnen und dew
Schloſſe noch lagen, hinter ſich.

Die lieblichen Düfte der Sternennacht regten ſich ringsuw
und kamen ſo unparteiiſch, wie der Regen fällt, auch der ber
ſtaubten, zerlumpten und arbeitsmüden Gruppe am Brunnev
in der Nähe zugute, welcher der Straßenarbeiter mit Hilfe det
blauen Mütze, ohne die er nichts war, immer wo von den
Manne wie von einem Geſpenſt erzählte, ſo lange ſie zuhörer
wollten. Allmählich, wie ſie genug hatten, verlor ſich einer
nach dem andern und Lichter funkelten in kleinen Fenſtern
welche Lichter, als die Fenſter dunkel wurden und, mehr Stern
ſich zeigten, empor an den Himmel gefahren ſchienen, anſtat
ausgelöſcht worden zu ſein.

Der Schatten eines großen Hauſes mit hohem Dach un
vielen überhängenden Bäumen lag zu dieſer Stunde auf Mon
ſieur le Marquis; und an die Stelle des Schattens trat de
Schein einer Fackel, wie die Kutſche hielt und das große Toh
des Schloſſes ſich vor dem Marquis auftat.

„Jſt Monſieur Charles ans England angekommen?“
„Monſeigneur, noch nicht!“

Fortſetzung folgt.
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Sonntag Nachmittag /24 Vhr:

Famſen- u. Jugend Veorstellung.
Kinder zaghen halbe Preise.
Kaesoe von 10 und 4 Uhr.

nVolks par
Burgetrasse 27.

Konſ.Vereinf. Jeßnitz u. Um
»1125 (Eingetr. Genoſſenſch. m. beſchr. Haftpfl.)

Unſeren Mitgliedern zur gefl. Kenntnisnahme,
daß am Sonntag, den 29. September,
unſere diesjährige Jnventur ſtattfindet.

Drei alle Schachielniſerur
äcfcetigter

r

Sämtliche DividendenMarken ſind abgezählt
mit Mitgliedsbuch in dem Kuvert, welches in
den Verkaufsſtellen abzufordern iſt, an dieſem
Tage daſelbſt abzuliefern. Die Mitgliedskarten
wolle man zurückbehalten. Später abgelieferte
Marken können nicht mehr berückſichtigt wer
den. Darum bewahre ſich jeder vor Verluſt.

Ferner bemerken wir noch, daß unſere Ver
eins Sparkaſſe vom 16. bis 29. Sep
tember wegen Zinsberechnung geſchloſſen

bleibt. Der Vorſtand.
Moderne

nHutforme
Filz Samt Velour.

Grosse Auswahl.

Kaufhaus X. Slkan,
Leipzigerstr. 87.

Aulhe Acunntrogangen.

Städtiſcher Verkauf von Talg
in der Talamtſchule am Sonnabend den 14. September.

Zugelaſſen zum Einkaufe werden die Jnhaber der Num-
mern der Lebensmittelſcheine 42001 46 000 vormittags
von 8 1 Uhr. Für jede Perſon eines Haushalteswerden 55 Gramm Calg zum Preiſe von 25 Pfennigen
abgegeben.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld
iſt bereitzuhalten.

Halle, den 13. Septbr. 1918.
Verkauf von Quark.

Am Sonnabend, 14. Septbr. 1918, erfolgt der Verkauf
von Quark an diejenigen Haushaltungen, welche für ihre
Kinder vom 6. bis 12. Lebensjahre auf den Abſchnitt 12
des Einkaufsſcheines über Molkerei Erzeugniſſe Quark
noch nicht bekommen haben, und zwar nachmittags von

Der Magtftrat.

2—6 Uhr in der Verkaufsſtelle der Niemberger olkerei,
Lindenſtraße 52.Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber der
Lebensmittelſcheine mit den Nummern 20001 40000.

Für jedes Kind vom vollendeten 6. 12. Lebensjahre
wird Pfd. Ouark auf den obenbezeichneten Abſchnitt
um Preiſe von 37 Pfg. abgegeben. Der Lebensmittel
chein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.

Gefäße ſind unbedingt mitzubringen.
Halle, den 13. September 1918. Der Magiſtrat.

Verkauf von Quark auf den neuen Einkaufsſchein über
Molkereierzengniſſe.

Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 24. Juli
1918 wird hiermit bekanntgemacht, daß am Sonnabend
den 14. September 1918 auf den Abſchnitt 1 des neuen
Einkaufsſcheines über Molkereierzeugniſſe für Kinder vom
r 6. 12. Lebensjahre Quark zur Verteilung
gelangt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jnhaber von Ein
kaufsſcheinen über Molkereierzeugniſſe, welche in den nach
benannten Milchverkaufsſtellen zur Kundenliſte angemeldet
ind: Molkereibeſitzer John, Kleine Ulrichſtraße 26, Milch
ändler Harniſch, Schülershof 11, Milchhändler Arndt,
itolaiſtraße 12. Auf den oben bezeichneten Abſchnitt

wird ein halbes Pfund Quark zum Preiſe von 37 Pfg.
abgegeben.

je Abſchnitte verlieren mit dem Tage des Aufrufes
ihre Gültigkeit. Ein nachträglicher Verkauf kann nicht
mehr ſtattfinden.

Die Verkäufer haben den vorbezeichneten Abſchnitt
abzutrennen und dieſelben gebündelt dem Stadternährungs
amt II am 17. September abhzuliefern,

Der Ragiſtrat.Halle, den 13. September 1918.

dA. 22
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„Am anderen Ufer
Spannendes Drama in 4 Akten wit

Vrutpfannen

bringe ich billigſt zum Verkauf.

Reilſtraße l. SOBEL, Steinweg 45.
Ammendorf, Bahnhofſtraße 3.

e

Länge Partelschriften ver die höchſten BVreiſe.

1922

üunnie er leuten Den feutaan.

P uin in 5 III

in 3 Akten
unter persönlicher Mit-

wirkung von
Sänger und Sängerinnen

erster deutscher

peretten-Bühnen.
Vorführung: S. 00 8.00.

Mady Christians-
Vorführung: 4.00 7.00.

m

Preise der Plätze
Fremdenloge M. 8.50 Rang M. 1.50Mittelloge M. 3.00 7 I. Platz M. 1.00
Seitenloge M. 2.50 II. Plats M. 0.80

Täglich Vorverkauf an der Theaterkasse
von 11--1 Uhr.

Der Ehren-, Vorzugs- nnd Dutaend-Karten sind ungülttg.

Beginn 4 Uhr. I Beginn 3 Uhr.

Stadttheater.
Sonnabend, 14. Septemder
Anfang Uhr. Ende Uhr.
De Roxe von Stambul.

Operette von Fall. 1915

ungen.

X. Weinrich,
Roßſchlächterei,

Böllbergerweg 30, Tel. 1876,

1160 zahlt fürSchlachtpferde

Vorführung: 3.00

„Dastolmoyers

pollo Theater
Gastopioel Kursn

or Auaniaitang l

Der did-Kuvaller
Operette in 8 Akten von Karl von Bakonyi.

Musik von Albert Szirmai. 1919
Vorverkauf 8 Tage voraus, täglich 9-l u. 67 Vhr.

Sonntag nachmittag V
Familien -Vorstellung
z Der Puhta-Kavaner.

Militär und Kinder halbe Preise.

De
in dem gewaltigen

Filmschauspiel

„Das Maskenfest
des Lebens“.

Drama in 4 Akten. 1920
Erster Film der Henny-Porten-Serie 1918/19.

Humorvolles Lustspiel in 2 Akten.
Hauptdarsteller: Jean Paul.

Vorfährung: 4.20 6.20 8.30.

S Die ukrainische Hafenstadt
Sewastopol am schwarzen Meer.

Interessante Aufnahme.

I mere mee so Voreins-Gr. bunter Abend Abe Promenade la Leipzigerstrasse 66. Anzelger
der Grimmelly Sänger. Fernruf 5738. er 222 Peres alio gen

C e t Erſcheint jeden Dienstag
und Freitag. Jahresbeitrag
5 Mark ſede Zeile.

[naſſe San
Arbeit SängerChor

Mittwoch
pünktlich abends Adr.

im Volkspark:;
Der Singestund e.

R frauen und Mädchenchor.
Jeden Frätag

um s Uhr im Volkspark:
Singeſtunde. W

Turnverein Fichte
J Turnſtund.: Turnhalle Ober

Vealſchule, Eing. Staudteſtr.
Männer Abteilung Dienstag u. Freitag, abds. 8-10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung:

R Mittwoch, abends 8--10 Uhr.
Sonntags von 8--11 Uhr

J Volkstümliches Turnen und
h GSpoiel auf dem Sandanger.

TouriſtenBer. „Naturfreunde“.
Sonntag den 15. Septbr.

I Großtzer Unterhaltungsabend
im Schwarzen Adler zu

4.50 7.00 9.10.

Abenteuer

Die neuesten Kriegsberichte. Sennewitz, abends 6 Uhr.
Gäſte ſind herzl. willkommen.

Freikarten habenVorstellung Gültigkeit.
i MandolinenZirkel Froh

ſinn, Halle. Jeden Donnersnur zu der erstoen
S iag, abends 9 11 Uhr,

e i
Kochtöpfe

mit Deckel. 1928

Max Sobel,
Steinweg 45, Reilſtr. 1.

(Ammendorf: Bahnhofſt.3.)

Gebr. Sofas, Bettſtell. m.
Matr., a. defekte, kauft [1916F. Dippoid, Gr. Goſenſtr. 12.

Der Lehrmeiſter in
Gartenu. Kleintierhof

für Garten u. KleintierBe
ſitzer unentbehrlich, erſcheint
wöchentlich, bringt Abhand-
lungen über Gemüſebau,
Obſtbau u. Kleintierzucht.

Pro Quartal 2.12 Mk.
Zum Abonnement ladet er

gebenſt ein

Volks Buchhandlung,

Kalle, Harz 42/44.
e

Gute, dauerhafte
Schul Tormſter
den Verhältniſſ. entſprechend

preiswert.
Zu haben in der

VollzBuchhandlung,
Halle (S.), Harz 42/44.

Geſchirrführer und
1 6tallburſche

ſofort geſucht. “1130

Georg Arndt,
Landsbergerſtr. 65.

Möbel Transporte
Speditionstuhren

ührt ſachgemäß aus 1128
Albers Ackermann,Thomaſiusſtr. 15. Tel. 5643.

Arbeitsmartkt

Arbelterinnen,
Werkzeug Schlosger,
Werkzeug Dreher,

werden sofort eingestellt.
Hugo Sehneider,

Aktiengesellschaft,
Paunsdortf- Leipzig.

Aufwartemäd
mittag geſ. Röſe
Ecke Marienſtr.

en f. Vor
1912

Heizer,
(leichte Arbeit) sofort ge-
suoht. *1129Reſtaurant Thalid-Säle,

Geiſtſtraße 42a-

BVekunnktenngchung
über Abänderung der Vorſchriften für ruſſiſche und ſonſtige
ehemals feindliche Staatsangehörige des ruſſiſchen Reiches.

Zur Wiederaufnahme der Handelsbeziehungen mit dem ruſſiſchen Reich können
ruſſiſchen und ſonſtigen feindlichen Staatsangehörigen des ruſſiſchen Reiches in folgendem
Umfange Reiſeerleichterungen gewährt werden

a) Perſonen, die in Deutſchland oder dem beſetzten Gebiete wohnhaft und den
Behörden bekannt ſind, beantragen ihre Eintragung in eine vom Reichswirtſchaftsamt
im Benehmen mit der Paßzentrale des ſtellv. Generalſtabs der Armee aufgeſtellte
Verkehrsliſte in Berlin und ſchicken ihren Paß bezw. Paßerſatz eben dahin ein, damit
in dieſem die Nummer der Verkehrsliſte vermerkt wird. Der ſtellvertretende Komman-

dierende General kann dann auf Antrag einen Vermerk über die Befreiung von der
Aufenthaltsbeſchränkung in den Paß eintragen, der die betreffenden Perſonen berechtigt,

innerhalb Deutſchlands von einem Korpsbezirk in den anderen Korpsbezirk zu reiſen
ohne vorherige Einholung der Genehmigung.

b) Perſonen, die im Auslande wohnhaft und den Behörden unbekannt ſind,
werden nach Prüfung durch die Vermittlungsſtellen ohne Unterbrechung der Reiſe, an

das Reichswirtſchaftsamt geleitet. Dieſes beantragt, nach Beſorgung des für die in
rage kommenden Perſonen etwa notwendigen Paßerſatzes durch das Polizeipräſidium
erlin, bei der Paßzentrale die Aufnahme in die Verkehrsliſte. Dieſen Perſonen kann

für den Bezirk des IV. Korps Reiſeerleichterun
ſolchen Antrag unter Beifügung ihres Paſſes (Paßerſatzes), der die
kehrsliſte enthalten muß, hier vorlegen. S

Allen zu a und b genannten Perſonen wird die Verpflichtung auferlegt, ſich an
allen Orten ſofort nach ihrer Ankunft an- und unmittelbar vor ihrer Abreiſe abzu-
melden. Die weiteren für Ausländer getroffenen Vorſchriften kommen in Wegfall.

Für Perſonen, die nicht in der vorgeſchriebenen
die beſtehenden Beſchränkungen in Kr

Die Verordnung tritt am

gewährt werden, wenn ſie einen
Nummer der Ver

rm ausgewieſen ſind, bleiben
aft.

14. September 1918 in Kraft.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps

Sontag, Generalleutnant.*1126

Einrichter u

r. 4, III I.,

event. auch Kriegsbeſchädigter

im Schreberagarten Reſtaur.
Halle-Oſt, Freiimfelderſtraße:
Uebungsſtunden. Jeden
Dienstag Teil-Uebungsſtun

100 Poſtkarten 3 dent r Amienget
Binmen-, Kopf-, Landschafts-, Sonntag den 15. Se
Kunst-, Liebeskart. usw. 5 M., abends: Gemütliches v
Prachtsort. 7.50 M. P. Vagen- ſammenſein i. „Markgrafen“,
knecht Verlag, Leipzig. [*1105 Brüderſtraße.

*1904

eitel a Ikeecinren

für Bauſtelle
in nächſter Rähe von Halle

P geſucht.
Meldung beim Schachtmeiſter Kothe, Schmeer

ſtraße 2, II od. Grube Leopold in Alt Zſcherben.

G. Falinleh,
Eiſenbahn und TiefbauAnternehmung.

Flieſe nleger
ſofort verlangt

Louis Günther,
Plattenſpeziglgeſchäft, Leipzig,

Dietrichring 18.
Telephon 20 141. *1116

*1127

Eine größere Anzahl

münnl. u. weibl. Arbeiter

werden eingeſtellt.

Neuselwltzer Holzwerk.
Meunselwitz (S.-A.)

Groß

Heer
von BVi
Abweh

Jm
heftige

griffe
und be

wieſen

und r
Linie
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Nr. 215. e 29. Jahrgang.

Die Frage nach dem Verhältnis von Krieg und Ehriſtentumiſt für das ſozialiſtiſche Proletariat ſchon eshals nicht be
Ilanglos, weil nur allzu häufig chriſtliche Glanbensſätze und
Bibelſtellen dazu herhalten müſſen, um die Unvermeidlichkeit,
Notwendigkeit, ja Nützlichkeit kriegeriſcher Auseinanderſetzun-
gen zu beweiſen. Die große Maſſe der Theologen und Prieſter
aller Völker und Zeiten haben ſich ernſtlich bemüht, den Krieg
in den göttlichen Weltplan einzufügen, um den Krieg und die
göttliche Allmacht zu rechtfertigen, die ihn zuläßt. Der Krieg
wurde hingeſtellt je nachdem als Strafe und Zuchtmittel für
Abgefallene oder als Werkzeug der Erlöſung und Herrſchaftder Auserwählten. Nicht zu allerletzt begründet man die Tat-
ache der Kriege mit der allgemein ſündigen Veranlagung derdenſchen, machte den Krieg alſo zu einem nabwenbearen

Naturgeſetz.
Die weltlichen Machthaber nützten dieſe Stellungnahme ihreKirchen und Religionslehrer zum Krieg nach Paar z

Kein noch ſo blutiger Feldzug, kein noch ſo brutaler Friedens
bruch, er begann mit der Anrufung der Gottheit, mit der Ver
ſicherung ihres Segens und der Unterſtützung ihrer Prieſter.
Der aſiatiſche Deſpot bedarf ſo gut wie der moderne konſti
tutionelle oder republikaniſche Staat des religiöſen Hilfs-
mittels, um die Ueberzeugung ſeiner „gerechten“ Sache, um
Mut, Siegeszuverſicht und Opferſinn in den Maſſen zu wecken.
So lange alſo dieſe Maſſen in beſtimmten religiöſen Vor
ſtellungen leben, ſolange unſre Kinder in den Lehren und An
ſchauungen einer beſtimmten Kirche erzogen werden, ſolange
muß auch eine Partei, die dem Kriege grundſätzlich den Krieg
erklärt, ſich mit den herrſchenden kirchlichen Lehren und An
ſchauungen über den Krieg auseinanderſetzen.

Es ſoll hierbei jedoch nicht überſehen wer en, daß neben den
offiziellen kirchlichen Anſchauungen und in ſchroffem Gegenſatz
zu ihnen, jederzeit innerhalb des Chriſtentums auch Vertreter
einer ſtrengen Kriegsgegnerſchaft zu finden waren, chriſtliche
Bekenner, die ſogar ſoweit gingen, jeden Widerſtand, jede Not
wehr überhaupt als widergöttlich, ſündig zu verurteilen. Sie
hielten ſich an die Worte ihres Meiſters, daß man nicht nur
den Nächſten im allgemeinen, ſondern ganz ſpegiell den Feind
lieben ſolle. Sie ſtellten ihr individuelles Gewiſſen höher als
Geſetz und öffentliche Meinung, ſie antworteten furchtlos ihrenRichtern: „Man muß Gott pichr gehorchen als den Menſchen.“

Es iſt aber zweifellos, daß dieſe Sekten nirgends in der
bisherigen chriſtlichen Welt poſitive und praktiſche Bedeutung
erreicht haben. s ſei denn, daß ſie als unbeſtechliches
böſes Gewiſſen wirkend, die Frage, ob ſie Krieg und
Chriſtentum wirklich vertragen, nicht zur Ruhe kommen
ließen und dadurch verhinderten, daß die Oeffentlichkeit über
den fundamentalen Widerſpruch zwiſchen ihrer Religion und
ihrem Leben hinweggetäuſcht wurde.

Auch der moderne bürgerliche Pazifismus rückt zum guten
Teil mit Gründen ins Feld, die dem Chriſtentum entnommen
ſind. Er gibt zwar das Recht der Notwehr, der Selbſtver
teidigung zu, glaubt aber, daß die Zeiten, da es bei Völker-
zwiſten keinen andern als den blutigen Austrag gab, über-
wunden werden müſſen und überwunden werden können. Dieſer
bürgerliche Pazifismus chriſtlicher Obſervanz hat einen be
deutenden Helfer erhalten in Papſt Benedikt XV., deſſen
widerholte Friedenskundgebungen ſich mahnend und warnend
an die Regierungen und Fürſten der kriegführenden Staaten
gewandt haben.

Es iſt etwas durchaus Neues in der Weltgeſchichte, daß die
oberſte Jnſtanz der katholiſchen Chriſtenheit, jener ſelbe Stuhl
Petri, der an ſo manchem Krieg beteiligt und manches Blut-
vergießen auf dem Gewiſſen hat, nun als Vorkämpfer des
Völkerfriedens auf den Plan tritt. Nicht als Unterhändler
irgendeines beſtimmten, kurzlebigen Friedens zwiſchen kämpfen-
den Parteien, die ihn morgen wieder zerreißen, ſondern als
eindringlicher Herold eines allgemeinen, dauernden Völker-
friedens, und mit Gründen, die nicht augenblicklicher Oppor-
tunität entſprungen, ſondern Anſpruch erheben auf abſolute,
grundſätzliche Gültigkeit. „Jm Namen des heiligen Gottes,
im Namen unſeres Vaters und Herrn im Himmel beſchwören
wir euch, die Gottes Vorſehung zur Regierung der kriegführen-
den Völker berufen hat, der entſetzlichen Menſchenſchlächterei,
die ſchon ſeit einem Jahre die Schmach Europas iſt, endlich
einmal ein Ziel zu ſetzen.“ (Friedensruf vom 28. Juli 1915.)
Eben dazu ſei Chriſtus vom Himmel herabgeſtiegen, um das
durch den Neid des Teufels zerſtörte Reich des Friedens wieder
herzuſtellen, erklärte Benedikt XV. in ſeiner Enzyklika: Ad
beatiſſimi vom 1. November 1914. Und er hat in all den vier
furchtbaren Jahren nicht aufgehört zu bitten, zu mahnen, zu
beſchwören.

Es iſt kein Wunder, daß dieſe kräftige und bisher unerhörte
Stellungnahme eines Papſtes weit über die katholiſche Chriſten-
heit hinaus nicht nur Aufſehen, ſondern neben aufrichtiger Be
wunderung auch erbitterte Feindſchaft hervorrief. War es doch
das erſtemal in den 1600 Jahren ihrer Herrſchaft, daß die
große offizielle Kirche in der Perſon ihres oberſten Prieſters
ſich darauf beſann, daß die Lehre der Verſöhnung, der Duldung,
der Nächſtenliebe ſich unmöglich vertragen könne mit der Praxis
des Haſſes, der Gewalt, des Maſſenmordes. Hatten doch in
allen Staaten ohne Ausnahme die hohengeiſtigen Würdenträger bisher die Partei ihres Staates er
griffen, die Gerechtigkeit ihrer Sache verteidigt und Gott um
den Sieg ihrer Heere angefleht. Es ſei r nur erinnert an
den Biſchof Faulhuber in Deutſchland (Der Krieg im Lichte
des Evangeliums), der dieſen Weltkrieg als Schulbeiſpiel eines
gerechten Krieges gewürdigt ſehen will. Es ſei erinnert an den
temperamentvollen Kardinal Mercier in Belgien, an die be
rüchtigten Haßpredigten des anglikaniſchen Biſchofs von Lon
don, an die Kundgebungen der orthodoxen ruſſiſchen Geiſtlich-
keit uſw. ins Unendliche. Je es haben einzelne Theologen ſich
ſoweit von der Kriegspſychoſe treiben laſſen, daß ſie von einem
„Waffenpaſſe des Krieges im Lichte des Evangeliums“, von
einem „Waffenſegen des Krieges vor den Altären des Evan-
geliums“ faſelten. Ein Theologe hat gar wie Prof. Förſter
in ſeinem Buche: Die deutſche Jugend und der Weltkrieg, mit-
teilt, ſich dazu W eine erbauliche Predigt zu halten
über das Thema: Der Krieg ein Sakrament.

Ums tägliche Brot.
Ueber 300 000 Rinder verſchwunden!

Das iſt das neueſte amtliche Feſtſtellungsergebnfs über den
Erfolg der mit ſo großen Worten angekündigten behördlichen
Bekämpfung des Schleichhandels. Ueber 300 000 Rinder ſind
in einem Vierteljahr ſpurlos verſchwunden! Jn einem
Rundſchreiben des Staatsſekretärs des Kriegsernährungs-
amts, v. Waldow, an die Bundesregierungen heißt es in etwas
unklarer Darſtellung unter anderm:

Der Beſtand der Rinder über drei Monate im Deutſchen
Reiche hat in der Zahl vom 1. März bis 1. Juni 1918
um rund 882 000 Stück abgenommen. Die Anſprüche, welche
in dieſem Zeitraum durch die Umlagen der Reichsfleiſchſtelle
an den Viehſtand geſtellt wurden, betrugen 593 242 Stück
mehr, als der Viehſtand bei einer normalen Abgabe von 4,5
Prozent ohne Verminderung hätte leiſten können. Es ſind
demnach 239017 Rinder ohne Nachweis des Ver-
bleibs verſchwunden Dieſer Unterſchied wird auch

Chriſtentum.
Beilage zum Volksblatt.

mm

nicht dadurch aufgeklärt, daß etwa infolge des Minder-
gewichts oder etwa infolge der Unerfüllbarkeit der Schweine-
umlage eine weſentliche Erhöhung der Schlachtziffer der
Rinder über die Umlage hinaus zu verzeichnen wäre. Jm
Gegenteil ergibt eine Vergleichung mit den angemeldeten
Schlachtungen in Deutſchland eine Fehlmenge von
334030 Rindern, deren Verbleib nicht klar-
geſtellt iſt.

Jn welchem Umfang der Schleichhandel an dem Ver-
ſchwinden von Kälbern und Schweinen beteiligt iſt, iſt
zahlenmäßig ſchwieriger feſtzuſtellen. Es ſteht aber feſt, daß
ſeit Verringerung des Schweinebeſtandes ſehr zahl-
reiche Kälber heimlich geſchlachtet werden,
um im Schleichhandel zu verſchwinden. Die Zahl der
Schafe, die vom 1. April 1917 bis 830. März 1918 ver
botswidrig geſchlachtet wurden, iſt auf 1,8 Mil
lionen zu berechnen.

Alſo über eine Viertelmillion Rinder in einem Viertel-
jahr verſchwundenl! Das bedeutet einen Jahresverluſt
von weit über eine Million. Dazu kommen 1,3 Mil-
lionen Schafe, ohne die ungezählten Kälber und Schweine.
Wer aber bürgt dafür, daß dieſe Zahlen richtig ſind? Bei der
lückenhaften Statiſtik kann der Verluſt mit gutem Rechte
weit höher angeſchlagen werden. Der energieloſen Wirt-
ſchaft der betreffenden Reichsſtellen haben wir die Herabſetzung
der Fleiſchrationen und nun auch noch die fleiſchloſen Wochen
zu verdanken, von denen man heute ſchon ſagen kann, daß ſie
ſich zu einer dauernden Einrichtung auswachſen wer-
den. Mit dieſer Ausſicht iſt aber der Wirkungskreis, den das
Verſchwinden von Millionen Rindern zur Folge haben muß,
noch lange nicht geſchloſſen!

Politiſche Aeberſicht.
Die Wahlrechts-Groteſke der Herrenhäusler.

Das Sechsklaſſenwahlrecht.
Die hochedlen und hochmögenden „Wahlreformer“, die in dem

Wahlrechtsausſchuſſe des preußiſchen Herrenhauſes ſitzen, trei
ben es in der Herausforderung des Volkes immer toller. Das
neueſte Blümchen, das jetzt die konſervativen Ausſchußmit-
glieder ausgeheckt haben, iſt ein Berufswahlrecht, das
die Wähler in ſechs Klaſſen einteilen will. Wir haben
dieſe neueſte Unverſchämtheit der hohen Herren an anderer
Stelle gebührend gekennzeichnet, obgleich man ſich eines Ge-
fühls des Widerwillens nicht erwehren kann, ſich mit den
Narrenspoſſen dieſer „erſtklaſſigen“ Geſellſchaft überhaupt noch
ernſthaft zu beſchäftigen. Denn man muß ſchon den Verſtand
gänzlich verloren haben oder von den Göttern völlig mit Blind-
heit geſchlagen ſein. um noch glauben zu können, das Volk
würde ſich ein Wahlrecht gefallen laſſen, wie es preußiſche
Junker zu volkstäuſchenden Zwecken ausgetüftelt haben! Die
preußiſche Regierung aber nimmt die Komödie noch immer
ernft und unterſtützt dadurch die Verſchleppungsmanöver der
Wahlrechtsfeinde. Das Volk aber fragt weiter: Wann
wird der Landtag aufgelöſt?!

Der „amtliche Bericht“. Berlin, 12. Sept. (W. T. B.)
In der Fortſetzung der allgemeinen Beſprechung im Wahl
rechtsausſchuß des Herrenhauſes über das Wahlgeſetz für das
Abgeordnetenhaus und die dazu geſtellten Anträge, betreffend
ein Berufswahlrecht, erklärte ein Mitglied der Kommiſſion,
daß der S 3 der Regierungsvorlage für ihn und ſeine Freunde
unannehmbar bliebe; da er aber keinen Weg zur Verſtändigung
unverſucht laſſen wolle, beantrage er, einſtweilen die Abſtim-
mung über den Antrag, betreffend das Berufswahlrecht, aus-
zuſetzen und die Regierung zu bitten, weiteres Material über
dieſen Gegenſtand vorzulegen „insbeſondere auch über die in
gleicher Richtung gehende Geſetzgebung in anderen Staaten.
Von anderen Seiten wurde die Regierung um Material ge-
beten über die Wirkung des Verhältniswahlrechts in den
gemiſchtſprachigen Landesteilen und über die Folgen der Ein-
führung von Alterszuſatzſtimmen. Weiterhin wurden ſchwere
Bedenken gegen das Berufswahlrecht vorgebracht. Die Staats-
regierung ſagte zu, das gewünſchte Material, ſoweit möglich,
binnen kurzer Zeit beizubringen. Die Kommiſſion beſchloß,
unter einſtweiliger Ausſetzung der Abſtimmung über das Be
rufswahlrecht in der weiteren Verhandlung über die Wahl-
rechtsvorlage zum Abgeordnetenhauſe am Freitagvormittag
fortzufahren.

Der Parlamentktserſatz kfagt.

Aus Berlin wird gemeldet: Die interfraktionelle
Sitzung der Mehrheitsparteien des Reichstags, die
um 11 Uhr vormittags beginnen ſollte, mußte bis 2 Uhr nach-
mittags verſchoben werden. An den Beratungen beteiligten ſichvom genug die Abgeordneten Gröber, Meyer (Kaufbeuren),
Müller (Fulda), Trimborn und Erzberger; von der Fort-ſchrittlichen Volkspartei die Abgeordneten Gothein, Dr. Wie

mer, Haußmann und Naumann. Die Sozialdemokraten waren
durch die Abgeordneten Scheidemann, Ebert, Süde-
kum und David vertreten. Die nationalliberalen Abgeord-
neten nahmen nicht teil. Die Beſprechung galt der ge-
ſamten inneren und äußeren Lage. Zunächſt wurde
mit der Beſprechung der Oſt verhältniſſe begonnen, in
der Dr. David in langer Rede ſcharfe Kritik an der Oſtpolitik
übte. Seine Ausführungen gaben zu lebhafter Erörterung
Anlaß. Bei der Fülle des zur Beſprechung ſtehenden Stoffes
wird im Kreiſe der beteiligten Abgeordneten angenommen, daß
die Beſprechungen noch in den nächſten Tagen fortdauern
werden.

Wie es in der Voſſ. Ztg. heißt, iſt bisher von keiner
Seite formell eine frühere Einberufung des
Reichstages gefordert worden.

Antrag auf Miniſteranklage.
J. K. Jn SachſenMeiningen iſt bekanntlich der Geſetzent-

wurf über die „Finanzielle Selbſtändigmachung der Landes-
kirche“ beſchloſſen und als Geſetz veröffentlicht worden, obwohl
unſere Genoſſen durch Obſtruktion den Landtag beſchlußunfähig
gemacht hatten. Für die am nächſten Montag beginnende neue
Landtagstagung haben deshalb die ſozialdemokratiſchen Ab-
geordneten folgenden Antrag eingereicht:

„Der Landtag wolle beſchließen: gegen die Staatsräte
Trinks und v. Türcke iſt auf Grund des Artikels 88, Abſ. 1
des Grundgeſetzes vom 28. Auguſt 1829 die Anklage zu
erheben, wegen Gegenzeichnung einer unter dem Datum
des 15. Juli 1918 in Nummer 38 der Sammlung landesherr
licher Verordnungen in Geſetzesform veröffentlichten Kund
machung des Herzogs Bernhard, von der ſie wußten, daß die
veröffentlichte Vorlage vom Landtage nicht verfaſſungsgemäß
a hiedet worden war. (Seite 546 des Landtagsproto
olls.)“

Unſeres Wiſſens iſt es noch nicht vorgekommen, daß in
Deutſchland tatſächlich eine Miniſteranklage erhoben worden iſt
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Halle (Saale), 13. September 1918.

Die neue Lage.
Von Richard Gädke.

Nach dem Heeresberichte vom 8. September iſt die deutſche
Rückzugsbewegung beendet worden. Wir haben damit
im allgemeinen die bekannte „Siegfriedſtellung“ wieder er-
reicht, die jedoch nicht ganz ſo verläuft, wie im Frühjahr 1917.
Zwiſchen Ypern und La Baſſee ſind wir weſentlich von ihr
ſtehen geblieben. Wir halten die Höhenlinien von Meſſines
und Wyntſchaate ſowie die Stadt Armentières feſt. Neber Lens
hinaus und bis gegen Arras behaupten wir ſeit Jahren eine
dem Gegner von Angeſicht zu Angeſicht gegenüberliegende
Stellung, in die es ihm nie gelungen iſt einzubrechen. Hier hat
ſich nunmehr eine Art vorſpringenden Frontteils heraus-
gebildet, denn ſüdlich Arras weicht unſere neue Stellung
nennenswert hinter die Siegfriedſtellung zurück, indem ſie
gegen Dougai und Arleur zieht. Die unglückliche Stadt Douai
liegt nahe hinter unſerer neuen Front und hat infolgedeſſen
ſchweres engliſches Geſchützfeuer auf ſich gezogen.

Weiter ſüdlich, gegen Cambrai und St. Quentin hin, be
ſinden ſich unſere Diviſionen teils vor, teils in der Siegfried-
ſtellung, während wir in der allgemeinen Richtung auf La
Jera und die Oiſe hinter dem Crozatkanal, d. h. etwa ſieben
Kilometer weſtlich jener, 4 geblieben ſind. Oeſtlich der
Oiſe werden wir hinter der Ailette ziemlich genau in der alten
Front angelangt ſein, überſchreiten den Fluß aber dann in
ſüdöſtlicher Richtung und erreichen die Aisne öſtlich Vailly, von
wo unſere Stellung zwiſchen Aisne und Vesle auf die nörd-
lichen Vorſtädte von Reims verläuft und in unſere Campagne-
front einmündet. Hier ſtehen wir alſo beträchtlich ſüdlich des
Damenweges und flachen die ſcharfe Ecke ſüdlich der Aisne
his Vauxaillon, Laffaux und dem Pinawald ab, die uns am
23. Oktober 1817 verhängnisvoll wurde.

Die bisherigen Angriffe der Gegner gegen die Front, in
der ſich die deutſchen Diviſionen geſetzt haben, ſind vollkommen
geſcheitert. Das iſt ein Beweis, daß unſer Rückzug ohne
Schädigung des feſten unſeres Heeres geglückt iſt, und daß dieſes nach dem Willen der Heeresleitung
nunmehr in einen Beharrungszuſtand eingetreten iſt.

Damit iſt vor dieſer Front eine völlig neue Lage geſchaffen,
die beide Heeresleitungen vor neue Entſchlüſſe ſtellt. Die
Lage der deutſchen Truppen hat ſich ohne Frage weſentlich
verbeſſert. Die Frontlinie iſt beträchtlich verkürzt und damit
ſtärker geworden, die Heeresleitung kann an Truppen
und erhält damit Kräfte zur freien Verfügung, es an dieſer
oder an anderen Fronten. Zugleich verläuft die neue Stel
lung nunmehr in einer annähernd geraden Linie, die zu Um
faſſungen wenig Gelegenheit bietet. Die Front, die aus
unſeren Angriffsbewegungen hervorgegangen war und um
die Mitte des Monats Juli beſtand, mit ihren weit vorſprin
genden Hörnern an der Marne, bei Montdidier--Amiens u
an der Lys, war für die Verteidigung un et und zumal
für die Verteidigung gegen eine große Ueberlegenheit. Nach-
dem die Ereigniſſe einen Umſchwung der z angezeigt hatten,
hat die deutſche Heeresleitung mit ihrem Abmarſch in eine ge
eignetere Stellung einen heilſamen Entſchluß gefaßt, wenn
auch natürlich ſeine Wirkung auf die Stimmung in beiden
entgegengeſetzten Lagern der Gegner die Ereigniſſe zwiſchen
dem 18. Juli und dem 7. September mit neu erwachten Hoff
nungen begrüßen mußte und daß er alsbald wieder an die
Möglichkeit eines Vollſieges denken würde. Es kann auch

nicht bezweifelt werden, daß ſeine Erfolge am 18. Juli, am 20.
und 21. Auguſt, ſchließlich auch der glückliche Stoß am 2. Sep
tember nicht ohne Opfer von den deutſchen Truppen getragen
worden ſind, und daß die Stimmung bei uns dadurch nieder
gedrückt wurde. Nun aber liegt das Ergebnis des ganzen
Zeitraumes greifbar vor unferen Augen; es beſteht darin, daß
dem Gegner die Entſcheidungsſchlacht nicht geglückt iſt, die er
anſtrebte. Wir haben uns ihr, Dank den Maßnahmen der
Führer, Dank aber vor allem dem unvergleichlichen Opfermut
und dem geſchickten Kampf unſerer Truppen, mit verhält-
nismäßig geringen Verluſten entzogen, denen er
heblich größere blutige Verluſte des Feindes gegenüberftehen.
Der beträchtliche Raumgewinn aber, den der Gegner erzielte,
iſt in dieſem Falle kein Vorteil, ſondern eher ein Nachteil für
ihn. Jn ſeinen Abſichten mußte es liegen, uns vor und in
der Wüſtenei zu ſchlagen, die ſich in der Breite mehereren
Tagemärſche vor unſerer alten en ſte n erſtreckte,
z. B. im Juli zwiſchen Marne und Aisne, im uguſt vor
Amiens und an der Ancre. Die Anlage der feindlichen Angriffs-
ſchlachten, der überraſchende Charakter, den ſie trug, die geringe
Vorbereitung durch Geſchützfener, der Einſatz ganzer Bataillone

zug hat dem Plane den Boden entzogen.
Nun ſtehen Engländer und Franzoſen in der troſtloſen

Wüſte, die wir vor unſere Stellungen gelegt haben. Der
Verbleib in ihr und der Angriff über ſie hinweg muß außer-
ordentliche Anſprüche an ſeine Truppen und an ſeine Heeres-
verwaltung ſtellen. Für jenen iſt alſo die Lage in dem Maße
ſchwiexiger geworden, wie ſie ſich für uns erleichtert hat. Es
wird ſich fragen, wie Marſchall Foch ſich mit den neuen Ver-
hältniſſen abfinden wird. Daß er ſeine Angriffsunternehmung
fortſetzen wird, braucht uns nicht erſt von den feindli
Blättern, auch nicht durch Clemenceaus Vorausſage bewieſen
werden, daß der Sieg der anderen vor Ende dieſes Jahres er
reicht ſein werde. Die Kriegsziele, die die leitenden Männer
der Feinde erſtreben, laſſen ſich nicht anders als durch eine
vernichtende Niederlage des deutſchen Heeres erzwingen, min-
deſtens aber durch ſeine Vertreibung aus Frankreich, durch den
Wiedergewinn der flandriſchen Küſte und durch einen Einbruch
in Elſaß-Lothringen. Wären freilich die Gegner zu einem
Verſtändigungsfrieden bereit, ſo wäre kein rn auch
kein kommender dafür ſo günſtig, wie die gegenwärtige
militäriſche Lage. Sie ruht augenblicklich in einem Gleich-
gewichte der Kraft, das in dem einen oder dem anderen Sinne
ſo nicht bleiben wird. Aber die Pläne der feindlichen Regie
rungsmänner ſcheinen nach anderer Richtung zu gehen. Unddarum müſſen wir uns auf erneute e kadfe, noch
vor dem Winter, gefaßt machen, durch die die Gegner die Ent
ſcheidung zu erkämpfen ſuchen, die ihnen diesmal entſchlüpft
iſt. Es wäre durchaus möglich, daß ſchon in dieſen Tagen
geringerer Kampfestätigkeit die einleitenden Bewegungen und
Umgruppierungen für jenen Zweck vorgenommen würden. Aus
den amtlichen und halbamtlichen deutſchen Veröfſentlichungen
müſſen wir ſchließen, daß dem Feinde die Kräfte für einen
neuen Gewaltſtoß noch zur Verfügung ſtehen. Fraglich aber
iſt es, ob der Angriff in der alten Richtung gegen die Sieg-
friedſtellung oder ſeitwärts ſtattfinden wird. Hierüber können
erſt die Ereigniſſe ſelbſt Klarheit bringen, und in dieſer Un
gewißheit liegt die größte Schwierigkeit für den Verteidiger.
Sie wird aber dadurch verändert, daß unſere Heeresleitung in
die Nachhutſchlacht auch ihrerſeits ihre ſtrategiſchen Reſerven
nicht eingeſetzt haben wird denn das war eben der Zweck
dieſer Schlacht und daß ſie neue aus der Verkürzung derFrontlinie gewonnen haben mag. n är iſt e ine
licher Nagriff gegen die Siegfriedſtellung keineswegs wir
ſelbſt haben bewieſen, daß die Hinderniſſe der Sommewüſte
überwunden werden können, nachdem ſchon in weſtlich
und öſtlich der Weichſel wiederholt die gleiche Erfahrung ge
macht worden iſt aber er bleibt ein ſchwieriges, zeitrauben
des und in ſeinem Erfolge zweifelhaftes Unternehmen. Da
tommt, daß Rückſichten anderer Art dem Feinde ſehr wohl die
Wahl einer oder mehrerer anderer Angriffsrichtungen nahe
legen könnten. Vieles wird auch von der Größe ſeiner Hilfs
mittel abhänger,

von Sturmlivagen, hat dieſes Ziel auch angeſtrebt. Unſer Rück



Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. September 1918.

Das Gewerkſchaftskartell Halle zur Landarbeiterfrage.
Ueber die letzte Sitzung des Kartells am 11. September 191wird uns berichtet: uns g
1. Eingänge und Mitteilungen. Vom Vorſitzenden Strehler wird betannigegeben da eine

dem Reichstag übergebene Petition um Ausgeſtaltung
des Organiſationsrechts der Arbeiter dem Reichs
kanzler als Material überreicht worden iſt. Vom Begzirks
kartell Magdeburg wird eine Konferenz der Bei bei den
Schlichtungsausſchüſſen angeregt. Dieſe wird auch
Se als ſehr nützlich bezeichnet. Es wird vorgeſchlagen, y in
Halle abzuhalten. Die Freie Gruppe für Theaterpflege
in ladet das Kartell zu einer Sitzung und überhaupt zur
Teilnahme ein. Die Sitzung ſoll beſchickt werden.

2. Die Arbeitshilfe für die Landwirtſchaft und die Rechte der
Kandarbeiter. Jn einem Vortrag hierüber führt Arbeiter
W Kleeis aus, Landarbeiterfrage ſchon in der
Friedenszeit eine große Bedeutung hatte. Bis etwa ums Jahr
1900 wanderten jährlich rund 20000, von da an etwa 100 000
ländliche Arbeiter in die Städte und in die induſtrielle Tätig-
keit. Die land wirtſchaftlichen Unternehmer ſuchten durch Her
n ausländiſcher Wander- und Saiſonarbeiter dem
Arbeitermangel zu begegnen. Durch die Kriegswir en
(Ausbleiben der fremden Arbeiter und Einberufung der hei
miſchen Landarbeiter zum Heeresdienſt), andererſeits durch die
geſteigerten Anforderungen an die landwirtſchaftliche Produk-
tion wurde der Bedarf an landwirtſchaftlichen Arbeitskräften
noch mehr geſteigert. Die Geſetzgebung und die Behörden hal-
fen ſich nun durch zwangsweiſe Zuführung von Arbeitern zur
Land wirtſchaft. Zu dem Zwecke ergingen das Hilfsdienſtge etz
und mancherlei Verordnungen über Arbeitshilfe in der Land
und Forſtwirtſchaft. Eine ſolche des Generalkommandos für
das 4. Armeekorps vom 25. April 1917 beſagt, daß jede männ-
liche oder weibliche Perſon verpflichtet iſt, auf Aufforderung
der zuſtändigen Behörde im Bezirk ihrer Wohnſitz oder einer
Nachbargemeinde gegen den jeweils am Orte üblichen Lohn
eine ihren Kräften und Fähigkeiten entſprechende land oder
forſtwirtſchaftliche Arbeit inſoweit zu übernehmen, als es e
weſentli Schädigung ihrer eigenen Verhältniſſe geſchehen
kann. Den in der Land oder Forſtwirtſchaft beſchäftigten
männlichen oder weiblichen Perſonen iſt verboten, ohne ſchrift-
liche Genehmigung der Ortsbehörde in eine gewerbliche Be
ſchäftigung überzutreten. Gegen dieſe Maßnahmen iſt von
verſchiedenen Seiten, auch im Reichstag, Stellung genommen
worden. Es ſieht deshalb eine neue Form der Verordnung (im
hieſigen Bezirk vom 28. Auguſt 1918) einige Milderungen vor.
Kleeis vertritt die Anſicht, daß in allererſter Linie durch Ver
beſſerung der Arbeitsbedingungen auf dem Lande eine Rück
wanderung der Arbeiter angeſtrebt werden müſſe. Auch der
Landarbeiter hat ſeine Scholle lieb, und er kehrt ihr nur den
Rücken, weil die r ſehr rückſtändigeind und mit denen im Gewerbe nicht gleichen Schritt halten.

dner begründet ſodann folgende Entſchließung
„Die Verſorgung der deutſchen Landwirtſchaft mit den nöti

Arbeitskräften iſt eine immer ſchwieriger werdende Frage,
eren befriedigende Löſung im dringenden re des ganzen

deutſchen Volkes liegt. amentlich jetzt in der Kriegszeit, in
der die Landwirtſchat zu geſteigerten Leiſtungen gebracht wer
den muß. Das Gewerfkſchaftskartell iſt der Meinung, daß eine
Rückwanderung von Arbeitern nach dem Lande in erſter Linie
durch Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen der Landarbeiter
u erſtreben iſt. Die Löhne find gegenwärtig, trotz der zum
eil rieſigen Einkommen der Landwirte noch äußerſt niedrig

und meiſt nicht höher als in der Friedenszeit. Die Behandlung
der L beiter läßt im allgemeinen ſehr viel zu wünſchen
übrig, da ſelbſt J immer noch keine Seltenheiten mehr Die Rechtsverhältniſſe ſind durch das
Fortbeſtehen veralteten Geſindeordnungen äußerſt rück
ſtändige. Auch die n r a laſſen dieunbedingt nötige Gleichberechtigung der Landarbeiter mit den
ewerblichen Arbeitern ſtark vermiſſen. Das Gwerkſchafts-
artell vertritt die Anſicht, daß eine Reform der Landarbeiter-

verhältniſſe, wie ſie in den von den Landarbeiterverbänden den
e e Stellen überreichten Forderungen niedergelegt

nd (Landarbeiterprogramm), der dringendſten und lückenloſe-
ten Durchführung bedürfen, wenn das ganze Volk hinſichtlich

r Ernährung vor weiteren ſchweren Schaden behütet werden
oll.
Nach kurzer Ausſprache wird die Reſolution einſtimmig an

genommen.
3. Sonſtige Kartellangelegenheiten. Trans-

portarbeiter Gr äfe kommt auf die gegenwärtige Lebensmittel-
verſorgung zu ee7 und ſtellt den Antrag, in nächſter Zeit
eine Zuſammenkunft der gewerkſchaftlichen Vertrauensmänner
und Funktionäre abzuhalten, um über dieſe Frage zu beraten.
In einer längeren und lebhaften Ausſprache wird dem zuge
ſtimmt. Eine ganze Anzahl Redner kritiſieren die gegenwär-
tigen Zuſtände auf dem Gebiete des Ernährungsweſens.
Schleichhandel ſei ſehr im Schwunge, wofür eine Reihe von
Beiſpielen angeführt werden. Auch die den Schwerarbeitern
zugedachten beſonderen Zuwendungen kommen oft nicht an die
richtige Adreſſe Jn Halle ſeien manche Rationen geringer als
in anderen Städten. Es müßte eine gründliche Beſſerung ein
treten, wenn die Arbeiterſchaft nicht dauernd Schaden nehmen
ſoll. Der Antrag wird ſodann einſtimmig angenommen.
Neber eine Nachprüfung der Kaſſenbuchführung des Bildungs-
ausſchuſſes gemäß des Beſchluſſes der letzten Sitzung berichtet
Kleeis. Nach kurzer Ausſprache wird beſchloſſen, nunmehr
die Sache auf ſich beruhen zu laſſen.

4. Das Verleſen der Anweſenbeitsliſte ergibt, daß
eine Anzahl Gewerkſchaften überhaupt un vertreten ſind,
ſo die Bergarbeiter, Buchbinder, Buchdruckerei-Hilfsarbeiter,
Dachdecker, Fabrikarbeiter, Gaſtwirtsgehilfen, Gemeindearbei-
ter, Kupferſchmiede, Lithographen, Steinſetzer, Tabakarbeiter,
Tapezierer.

Für die Sitzung der Stadtverordneten am Montag, den
16. September, nachmittags 4 Uhr, liegt folgende Tages
ordnung vor: 1. Beſchaffung von Kraftfahrzeugen für die
Feuerwehr. 2. Beſchaffung von tragbaren Feldbüchereien.
3. Errichtung eines Mieteinigungsamts. 4. Jn-
ſtandſetzung und Umbau des Oberleitungsnetzes der Straßen-
bahn. 5. Gleisverbindung der Straßenbahn Ecke Bernburger
und LudwigWuchererStraße. 6. Aenderung des Stra-

enbahntarifs. 7. Nachbewilligung für die KaiſerWil-
elm- und Kaiſerin Auguſte Viktoria Stiftung. 8. Neubau

einer Oberrealſchule öffentliche Sitzung). 9. Verpach-
tung von Hoſpitalacker. 10. Landerwerb an der Merſeburger
Straße. 11. Schiedsmannswahl (nichtöffentliche Sitzung).

Der Sparkaſſenverband Sachſen-Anhalt tagte am Mittwoch
hier in Halle. ie Verhandlungen bezogen ſich auf den bar-

Vorſitenden.
Nene werden inielg der neuen Poſtordnung

demnächſt zur Ausgabe gelapgen. handelt ſich hierbei um

r 35 und ge, um mit Ant
reimarken ſarvig rotbraun, währdie Marken zu 3 Pf. zweifar S t werden und zwar

mit Kopf ſchwarz. Die
arbe des Markenſtempels der 15PfennigPoſtanweiſung wird

chwarzviolett und der 25Pfennig- e gelbbraun.
die ken fennig fallen fort, dochſollen die vorhandenen Vorräte verbraucht werden. r Zeit

immt werden. nſo iſt die Ausgabe neuer Freimarkenhe

e e a e e h Be Nehzu je 5 Pf. enthalten werden. m

Halliſche Krie uſte. Gemeldet werden: Verluſtliſte
1234: U Otto Blümer verm. Gefr. Wilhelm Hörmann I.
verw., b. d. Tr. Willi Kruhm verm. Artur März ſchw. verw.

Fritz Schachtzabel verm. Verluſtliſte 1285: Alfred
eilicke l. verw. Utffz. Johannes Berger verm. Paul Dietrich

verm. Gefr. Friedrich Fiedler W verw. Ltn. d. R. Karl
Fölſche ſchw. verw. Walter fron gef. Johannes Kaiſer
l. verw. Hermann König ſchw. verw. Kurt Löſch l. verw.

ans Merker l. verw. Otto lze ſchw. verw. Paul Weiß-
uhn ſchw. verw. Utffz. Hermann Wernicke zum drittenmal,

und zwar l. verw. Gefr. Alfred Wipplinger ſchw. verw.
Verluſtliſte 1236: Utffz. Walter Brockhaus et Richard
Buchwald bish. verw., geſtorben. Kurt Dippold l. verw. Gefr.
Willi Fleck verm. Kurt Haaſe gen. Blume l. verw. Auguſt

geſtorben a. ſ. W. Johannes Kaller bisher verm., in
efgſch. Ltn. d. R. Walter Keil ſchw. verw. Kurt Schmuhl

I. verw. Guſtav Seupt verm. Rudolf Steyſkal l. verw. Wil
helm Tietz ſchw. verw. Sächſiſche Verluſtliſte 535: Gefr.
Walter Simon gef.

Stadttheater. Jn der heute, Freitag, ſtattfindenden Vor
ſtellung Der Freiſchütz ſingt Herr Hans Müller vom Stadt-
theater in Leipzig die Partie des Kaſpar, Sonnabend gelangt
Die Roſe von Stambul zur Aufführung. Sonntag nachmittag
wird als Volksvorſtellung bei ganz kleinen Preiſen Jugend
von Max Halbe gegeben. Sonntag abend 728 Uhr geht unter
muſikaliſcher Leitung von Oskar von Pander und ſzeniſcher
Vorbereitung von Leopold Sachſe Offenbachs Oper Hoffmanns
Erzählungen in Szene. Jn den Hauptpartien ſind beſchäftigt
die Damen Eichenberg, Schwarz, Schmidt, Abert, Böhmer und
die Herren Dr. Bamſe, Kerzmann, h Weſternhagen,
Tewis, Schreiber, Roesler. Nächſte Aufführung von Goethes
Fauſt Montag.

Jm Volksvark veranſtalten am Sonnabend die bekannten
Grimmelly-Sänger einen Bunten Abend mit neuem Programm.

Ausſtellung von Handarbeiten. Jm September beendet
der Seminarkurſus für Handarbeitslehrerinnen ſeine Jahres
arbeiten, die vom 15. bis 17. d. M. in den Räumen der Schule
Kloſterſtraße 9 der Oeffentlichkeit vorgelegt werden ſollten. Die
Ausſtellung wird ſicher für alle Kreiſe ſehenswert ſein, ſchon
deshalb, weil hier gezeigt wird, wie trotz Materialmangels
noch Schönes geſchaffen werden kann.

Gefangene Dirne entwichen. Die Polizeiverwaltung teilt
mit: Die Lohndirne Jda Balthaſar, am 4. Auguſt 1896 in
Kloſchwitz im Saalkreis geboren, war wegen einer unheilbaren
Geſchlechtskrankheit als Gefangene ſin einer hieſigen l
anſtalt untergebracht. Am 2. September iſt ſie unter Mit-
nahme der Kleidung und Bargeld von anderen Dirnen, die eben
falls dort untergebracht waren, im Geſamtwert von 2000 Mark
flüchtig geworden und iſt bisher nicht zu ermitteln geweſen.
Da ſie im Beſitz einer Jnvalidenkarte auf den Namen Paula
Jaſtremſky, 11. 11. 1899 in Halle geboren, iſt, ſteht zu vermuten,
daß ſie ſich dieſen Namen beilegt. Die Balthaſar iſt 1,60 Meter
roß, hat dunkelblondes, in der Mitte geſcheiteltes Haar, läng-
iches, blaſſes Geſicht und dunkle Augenbrauen. An der re

ten Halsſeite hat ſie zwei Drüſennarben. Sie trägt wahr
ſcheinlich ein geſtohlenes dunkelblaues Koſtüm. Es wird er
ne nach der Balthaſar zu fahnden, im Ermittlungsfall ſie
eſtnehmen und Nachricht an die Kriminalpolizei in Halle zu den
Akten PVa 6512/18 gelangen zu laſſen.

Geſtohlen wurden am 5. 9. eine gold. Schlipsnadel mit
echter länglicher Perle, darunter kleine Brillanten im Werte
von 1000 Mk. vom 6. zum 7. 9. ein breiter ſchwarzer und ein
kleiner und zwei breite ſandfarbige Damen-Velourhüte, ſämt-
lich neu; an 7. ein gold. Damenring in Marquisform mit
Blumenarabesken, in der Mitte mit kleineren und oben und
unten mit größeren Brillanten im Werte von 1000 Mk. am
8. 9. zwei gold. Trauringe, gez. G. G. 8. 5. 1913 und H. 8. 5.
19183; am 9. eine Wagenplane, 21 X Meter groß, gez.
Karl Gehle; eine Kiſte mit Emaillekitt, die einzelnen Pakete
mit der Firmenbezeichnung Karl Gehle, Fürth i. Bay. vom
10. zum 11. 9. ein weißer karierter Damaſt-Deckbett- und eingopflißenbezug, ein weißl. Bettuch und ein weißes Damaſt-
handtuch, ſämtlich gez. H. T. ein Deckbett und ein Kopfkiſſen
mit rot und weißgeſtreiften Jnletts, rot gez. R. P. im Mono-
gramm; am 11. 9. ein Herrenfahrrad, Marke Jnternational
RNahmen und Felgen ſchwarz, nach oben gebogene Lenkſtange,
Freilauf mit Rücktrittbremſe.

Von der Straßenbahn. Jn der Großen Steinſtraße riß
die Oberleitung der Straßenbahn. Eine Betriebsſtörung trat
nicht ein. Auſ dem Ranniſchen Platz ſtieß ein Straßenbahn-
wagen mit einem Bierfuhrwerk zuſammen. Außer einer
Einbeulung der vorderen Plattform des Motorwagens entſtand
kein Schaden. e

Löbejün. Lebensmittel. Es kommen zum Verkauf:
auf Nr. 109 der Lebensmittelſcheine, auf den Kopf

U Pfund; Preis 26 Pf. Auslandsmarmelade auf Nr. 110 der
Lebensmittelſcheine bei Kaufmann Hlaus, auf den Kopf 100
Gramm, Preis 36 Pf. Die Schwerſtarbeiter erhalten von
h Wppen und Auslandsmarmelade Pfund als beſondere
Zulage.

Wettin. Durch Exploſioneiner Zündkapſel ver-
letzte ſich der Schmiedelehrling Prautſch von hier die rechte
Hand ſchwer. Er kam nach Halle ins Krankenhaus Berg-
mannstroſt.

Krabben verkauf. Der Magiſtrat hat eine Probe-
ſendung Krabben erhalten. Dieſelben werden bei Ackermann,
Köhler, Amelang und dem Konſumverein, pro Haushalt ein
halbes Pfund, verkauft. Der Preis für das Pfund beträgt
85 Pf. Sollte die Ware Anklang finden, ſo wird ein weiterer
Bezug in die Wege geleitet.

e e wählte man r Aus der Partei.
Sozialiſtiſche Auslan itik. Herausgegeben i

Ba unter ſtändiger d e Er al
H. B H. Haaſe, K. Kautsky, H.
wöchentlich einmal.)

Die ſoeben erſchienene Nr. 87 enthält u. a.: Caſſel, Kempner
und Ko. Der Rahmen und das Bild von A. Sander. Die Be
87 der Maſſen (Schluß) von Em. Wurm. Für die

olſchewiki von A. Henke. Eine Wahlparole.
Die So Auslandspolitik kann direkt vom Verl

(Berlin W. 15, Faſanenſtraße 58) wie auch durch die Part
buchhandlungen, die Organiſationen und durch die Poſt be
ogen werden. (Poſtzeitungsliſte Nachtrag Nr. 8) Preis fürDeutſchland und eenger vierteljährlich vier Mark,

für das übrige Ausland fünf rk.

Allerlei.
26 Kinder an Pilzvergiftung geſtorben.

Unter den Kindern der Weſtfalen-Kolonie Bierſchlin bei
Wreſchen (Poſen) hat eine Maſſenvergiftung durch Pilze
ſchwere Opfer gefordert. Von 88 Kindern, die von den
Pilzen gegeſſen hatten, ſind bisher 26 geſtorben. Bei ſechs
Kindern beſteht noch Lebensgefahr. Die Kinder, die ſämtlich
aus Caſtrop bei Dortmund ſtammen, ſollten in den nächſten
Tagen nach mehrmonatigem Landaufenthalt in die Heimat
zurckkehren. Ob und inwieweit bei dem ſchweren Unglück
andere Perſonen ein Verſchulden trifft, iſt noch nicht ermittelt.

Doppelmord in Berlin.
Aus Berlin wird gemeldet: Der vermißte Ober

geldbriefträger Albert Weber aus der Schulſtraße,
über deſſen geheimnisvolles Verſchwinden wir berichteten,
wurde in dem Hauſe Spandauer Straße 83 mit der dort
wohnenden Zimmervermieterin, der am 14. Januar 1852 in
Berlin geborenen Marie Rühle ermordet und beraubt
aufgefunden. Die Beſichtigung des Tatortes durch die Polizei
ergab, daß die Täter zunächſt den Geldbriefträger und dann
die Wirtin als läſtige Zeugin ermordet haben müſſen. Nach
vollbrachter Tat haben ſie die Geldtaſchen des Beamten ent
leert und gleich an Ort und Stelle die Wertbriefe ihres Jnhalts
beraubt. Ebenſo nahmen ſie alles bare Geld an, das Weber
bei ſich trug. Die ſofort eingeleiteten Nachforſchungen nach den
Verbrechern ergaben, daß zwei Täter in Frage kommen, und
zwar zwei noch unbekannte Männer, die die beiden möbliertenZimmer der Frau Rühle erſt am 1. September r hatten.
Sie nannten ſich Stubenrauch und gaben an, Buttergroßhänd-
ler zu ſein. Die Raubmörder haben, wie angenommen werden
muß, eine Geldſendung an ſich gerichtet und ſo den Geldbrief
träger in ihre Wohnung gelockt. Auf die Ermittlung der beiden
Raubmörder wurde ſofort eine Belohnung von 5000 Mk. aus
geſetzt.

Schwarz und weiß in Amerika.
Holl. Nieuws Bureau meldet aus Neuyork: Jn Phila-

delphia fanden heftige Straßenkämpfe zwiſchen
Weißen und Negern ſtatt, weil ſich in einem ansſchließ-
lich von Weißen bewohnten Arbeiterviertel auch Neger nieder
gelaſſen hatten. Es kam zu großen Straßenkrawallen. Woh-
nungen und Läden der Neger wurden geplündert und in Brand
geſteckt. Nur durch das Eingreifen von 300 Poliziſten und 60
Marineſoldaten konnte die Ordnung wieder hergeſtellt werden.
Bei den Straßenkämpfen wurden 60 Perſonen ver-
wundet und drei getötet. Ein Neger, der einen
Poliziſten mit einem Meſſer verwundete, wurde von der Menge
gelyncht.“

Krieg und Kultur.
Wenn der Krieg, wie ſie gern ſagen, der Vater Tugen

den wäre, ſo müßten die Menſchen vor lauter Morden und
Brennen ſeit Jahrtauſenden ſchon halb Heilige unter Göttern
ſein. Sie ſind es aber noch nicht. Roſegger.

7

Die unmittelbare Freundſchaft und der ewige Friede r
allen Völkern, ſind es denn Träume? Nein, der Haß und der
Krieg ſind Träume, aus denen man einſt erwachen wix,

rn e.
Es wird eine Zeit kommen, wo Natidnalſtolsz ebenſo ange

ſehen wird, wie Eigenliebe und andere Eitelkeit, und eg wie
Schlägerei. Rahel von Varnhagen.

Dachdecker und Fliegerleutnant.
Wie die Dachdeckerzeitung mitteilt, iſt Fliegerleutnant

Rumey, der bisher dreißig Gegner abgeſchoſſen hat und mit
dem Orden Pour le merite ausgezeichnet wurde, ein Dachdecker
aus Königsberg. Er war als einfacher Soldat ins Heer ein
getreten.

Der Dichter Max Dauthendey iſt in Malung auf Javaplötzlich geſtorben. Er wurde auf Sumatra durch den Aus
bruch des Weltkrieges überraſcht, und alle Bemühungen, von
den Engländern freies Geleit für den Dichter zu erwirken.
waren bekanntlich erfalglos, da Dauthendey damals noch nicht
fünfzig Jahre alt war. Er iſt am 25. Juli 1867 in Würzburg
geboren. Studienreiſen führten ihn faſt durch die ganze Welt.
Mit ſeinem Roman Joſa Gerth und ſeinen Dramen hatte er
weniger Erfolg, als mit ſeinen zahlreichen lyriſchen Gedichten,
deren leidenſchaftliche Sprache und innere Glut ihnen viele
Freunde zuführten.

er oo—=nm—n—m—ßwàcoonor—Omh oBriefkaſten der Redaktion.
Bohrer A. H. Die Rente wird von der Poſt ausgezahlt.

Fragen Sie vielleicht einmal bei dem Bezirkskommando, in
deſſen Bezirk Sie wohnen, nach.

——--„v„——-Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilr von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Sonnabend, den 14. September: Wechſelnde Bewölkung, kühk,
Nachlaſſen der Niederſchläge.

meidepfſicht der Verſammlungen
vor der öffentlichen Bekanntmachung.

Die Organiſationsleiter und Einberufer von anmeldepflich-
tigen Verſammlungen wollen die Anmeldung bei der Behörde
ſtets ſo früh bewirken, daß ſie bei der Aufgabe von Anzeigen
oder Beſtellung der Einladezettel die erfolgte Genehmigung
der Verſammlung nachweiſen können. Die Aufnahme von
Anzeigen und Lieferung von Verſammlungshinweiſen vor er
folgter Genehmigung iſt verboten.

Wir empfehlen unſeren verehrten Mitgliedern

gutſchmectenden Kuſfee- Erſt e
Auf den Kopf kann Pfund entnommen werden. Der Vorſtand.

Jch liefere direkt ab Fabrik

Poſtſcheckkonto 42

Damen und HerrenundAlgemeinerKonſumverein Hulleineeaneeeaaee
kreiſen prima Delware u. waſſer

1914

mein Schuherem, frei, viel Geld verdienen.

Doſen à 75 Gramm brutto 33.75 M.r

Alfons Henkel, h ſlode III

Johannes Thurm,
Reilſtraße 10. 1918

o. Sonnabend vormittag: Rr. 301 bis 1100.

in grosser
Auswahl.
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